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Einleitung

Wir freuen uns über das Interesse an der Handreichung „BeBoys* in der OKJA“ und an geschlechterreflektierter 
Arbeit mit Jungen*. Das Ziel dieser Handreichung ist zum einen, Grundlagen geschlechterreflektierter Jungen*ar-
beit zu vermitteln, die spezifisch auf die Bedarfe Offener Kinder- und Jugendarbeit (OKJA) ausgerichtet sind, zum 
anderen, Methoden zu beschreiben, die sich in unserer Arbeit in der OKJA bewährt haben. Die Broschüre ist im 
Rahmen des Projekts „BeBoys* Reinickendorf – Angebote für Jungen* geschlechterreflektiert erweitern“ ent-
standen, das weiter unten beschrieben wird. 

Warum eine Handreichung zur geschlechterreflektierten Jungen*arbeit in der OKJA?

Die Offene Kinder- und Jugendarbeit hat eine lange Geschichte und ist historisch durch unterschiedliche Konzep-
te geprägt worden. Ihre Wirkungsziele umfassen neben der Befähigung der Jugendlichen zur Selbstbestimmung 
die Förderung der gesellschaftlichen Mitbestimmung und des sozialen Engagements.1 Geschlechterreflektierte 
Jungen*arbeit ist Teil der Maßnahmen zur Verwirklichung dieser Ziele. Sie versucht, einen Raum zu schaffen, 
in dem Jungen* die Möglichkeit erhalten, sich frei von patriarchal geprägten geschlechtlichen Anforderungen 
und anhand ihrer individuellen Wünsche, Vorlieben und Bedürfnisse zu entfalten. Außerdem fördert sie durch 
die Auseinandersetzung mit geschlechterbezogenen Themen wie Sexismus, Patriachat und/oder Heteronorma-
tivität die Verantwortungsübernahme für eine auf Gleichstellung beruhende Gesellschaft. Sie ist als Teil der ge-
schlechterreflektierten Pädagogik, zu der außerdem die parteiliche Mädchen*arbeit und queere Jugendarbeit 
gehören, ein Grundbaustein der Bildungsarbeit in der OKJA. 

Gleichzeitig steht die geschlechterreflektierte Jungen*arbeit vor einer großen Herausforderung in der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit. Ein Grundprinzip dieser ist der informelle und damit auf Freiwilligkeit beruhende Rah-
men. Eine Auseinandersetzung mit dem eigenen Geschlecht und den dazugehörigen Erfahrungen und Machtdy-
namiken wird von Jungen* jedoch oft als anstrengend empfunden und ein möglicher Nutzen wird ihnen oft erst 
später klar. Dadurch entsteht die Herausforderung, Jungen* zur Nutzung geschlechterreflektierter Angebote zu 
motivieren. Ein großer Teil der Methoden der geschlechterreflektierten Jungen*arbeit ist auf formelle Bildungs-
settings ausgerichtet, dort ist diese Herausforderung nicht gegeben. Daher wollen wir mit dieser Veröffentlichung 
theoretische und methodische Anstöße geben, um in der offenen Arbeit die Grundsätze der geschlechterreflektier-
ten Jungen*arbeit umzusetzen. Die Vorschläge und Angebote dieser Handreichung sind konzipiert worden, um 
sich den besonderen Bedarfen der OKJA anzupassen und das Prinzip der Freiwilligkeit mitzudenken. 

Aufbau der Handreichung

Die Handreichung ist in drei Teile aufgeteilt. Im ersten Teil widmen wir uns ausgewählten Grundlagen der ge-
schlechterreflektierten Jungen*arbeit. Diese bilden die Grundlage unserer Methoden. 

Im zweiten Teil beschäftigen wir uns mit der Arbeit in Jugendeinrichtungen im Kontext der geschlechterreflek-
tierten Jungen*arbeit. Wir geben einige Tipps für den Arbeitsalltag, gehen mit einer geschlechterreflektierten 
Brille durch eine Einrichtung und betrachten die verschiedenen Settings, in der wir in der OKJA geschlechterre-
flektiert mit Jungen* arbeiten können. 

Der dritte Teil bildet den Hauptteil der Broschüre. So widmen wir uns in den Kapiteln unterschiedlichen Themen 
und beschreiben hierzu verschiedene Methoden der geschlechterreflektierten Jungen*arbeit. Diese Themen-
sammlung hat keinen Anspruch auf Vollständigkeit, sondern soll Anregungen bieten und zur eigenständigen 
Weiterentwicklung und Ergänzung einladen.

1	 Vgl. Sozialgesetzbuch (SGB) – Achtes Buch (VIII) – Kinder- und Jugendhilfe, §11 Jugendarbeit: https://www.gesetze-im-in-
ternet.de/sgb_8/__11.html.
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Das Projekt „Be Boys* Reinickendorf“

Im Jahr 2023 beschloss der Berliner Bezirk Reinickendorf, einen Impuls für die Implementierung geschlechter-
reflektierender Jungen*arbeit zu setzen. Fokus sollte hierbei vor allem auf Einrichtungen der Offenen Kinder- 
und Jugendarbeit gelegt werden. Bestehende Strukturen sollten mit zusätzlichen Mitteln unterstützt und neue 
Angebote geschaffen werden. Hierfür entwickelten wir bei Dissens – Institut für Bildung und Forschung e.V. ein 
Projektkonzept mit 4 Grundpfeilern:

•	 Unterstützung von Projekten und Angeboten in Konzeption, Durchführung und Evaluation in Einrichtungen 
der OKJA

•	 Entwicklung und Durchführung von Fortbildungsangeboten gezielt für Fachkräfte der OKJA 

•	 Vernetzung und Qualifizierung von Fachkräften im Bereich der geschlechterreflektierten Jungen*arbeit 

•	 Entwicklung und Vermittlung von Methoden spezifisch für die OKJA 

Das Projekt hatte eine Laufzeit bis Dezember 2025 und soll fortgeführt werden. Ausführlichere Informationen 
zum Projekt finden sich auf unserer Website: https://www.dissens.de/projekte/aktuelle-projekte/beboys-reini-
ckendorf

Dissens – Institut für Bildung und Forschung e.V. arbeitet zu Geschlechterverhältnissen und entwickelt For-
schungs- und Bildungsprojekte auf lokaler, Landes-, Bundes- und europäischer Ebene. Seit der Gründung 
1989 ist Dissens – Institut für Bildung und Forschung e.V. in der konzeptionellen Weiterentwicklung von 
Jungen*arbeit aktiv. In einer Vielzahl von Veröffentlichungen wird die Qualitätsentwicklung von geschlecht-
erreflektierter Jungen*arbeit gefördert. Dissens-Mitarbeiter*innen bilden zum Thema fort und unterstüt-
zen die Vernetzung und Qualitätssicherung. Weitere Informationen und Kontakte finden sich unter https://
www.dissens.de/.

Gendergerechte Sprache 

Wir haben uns dafür entschieden, in dieser Handreichung den Genderstern (*) zu verwenden, um der Vielfalt 
und Unabgeschlossenheit von Geschlecht Bedeutung zu verleihen. Wir nutzen den Genderstern deshalb bei der 
Benennung von Jungen*/Männern* und Mädchen*/Frauen* ebenso wie bei trans*, inter* und nicht-binären* 
Menschen. 

Und jetzt viel Spaß beim Lesen und Ausprobieren!
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1. Grundlagen  
geschlechterreflektierter Jungen*arbeit  
in der OKJA



Zentral für geschlechterreflektierte Jungen*arbeit sind das Wissen und die Haltung von Pädagog*innen zu ge-
schlechtlicher Vielfalt, Weiblichkeit, Männlichkeit und Junge* Sein. Sie bilden die Grundlage für das Verständnis 
unserer Arbeit und der bereitgestellten Methoden. Der Fokus dieser Handreichung liegt auf Methodik geschlecht-
erreflektierter Jungen*arbeit in der OKJA. Wir empfehlen daher für eine grundlegende Auseinandersetzung mit 
unserer Perspektive auf Geschlecht als Anforderung, Männlichkeit, Weiblichkeit, geschlechtliche und sexuelle 
Vielfalt sowie Grundlagen geschlechterreflektierter Pädagogik die bisherigen Veröffentlichungen von Dissens – 
Institut für Bildung und Forschung e.V., insbesondere:

•	 Dissens e.V. & Debus, Katharina/Könnecke, Bernard/Schwerma, Klaus/Stuve, Olaf (Hrsg.) (2012): Geschlecht-
erreflektierte Arbeit mit Jungen an der Schule. Texte zu Pädagogik und Fortbildung rund um Jungen, Ge-
schlecht und Bildung. Berlin: Dissens e.V.

•	 Debus, Katharina/Laumann, Vivien (Hrsg.) (2018): Pädagogik geschlechtlicher, amouröser und sexueller Viel-
falt. Zwischen Sensibilisierung und Empowerment. Berlin: Dissens – Institut für Bildung und Forschung e.V.

•	 Klemm, Sarah/Wittenzellner, Ulla (Hrsg.) (2025): Geschlechterreflektierte Pädagogik gegen Diskriminierung 
und Rechtsextremismus. Berlin: Dissens – Institut für Bildung und Forschung e.V.

Unser Verständnis von Geschlecht, Geschlechteranforderungen und Jungen*arbeit in dieser Handreichung stützt 
sich auf die genannten Veröffentlichungen. Darauf aufbauend skizzieren wir im Folgenden zwei Konzepte, die wir 
für die geschlechterreflektierte Jungen*arbeit in der OKJA hilfreich finden: erstens den Dreiklang aus Entlasten, 
Fördern und Begrenzen sowie zweitens Dramatisierung, Entdramatisierung und Nicht-Dramatisierung als Heran-
gehensweisen geschlechterreflektierter Arbeit.
Wir verstehen als Jungen* dabei alle jungen Menschen, die diese Bezeichnung für sich selbst wählen. Dies ist 
für uns unabhängig von gesellschaftlichen Zuschreibungen und Anforderungen daran, wie Jungen* sein sollen. 
Pädagog*innen stehen damit vor der Herausforderung, verschiedene vielfältige Lebensrealitäten von Jungen* 
und verschiedene Formen von Männlichkeiten in die Arbeit mit einzubeziehen. 
Geschlechterreflektierte Jungen*arbeit sollte explizit auch trans*, inter* und queere Jungen* adressieren. Dies 
ist unabhängig davon, inwieweit diese ihr Queersein offen gegenüber den Pädagog*innen und anderen Jungen* 
leben. Jungen*gruppen werden selten als Schutzraum für queere Jungen* empfunden. Daher bleibt für viele von 
ihnen nur die Möglichkeit, ihre Lebensrealität zu verstecken oder solche Räume zu meiden. Grund hierfür ist die 
Erfahrung von Ausgrenzung und Queerfeindlichkeit, oder die Angst vor solchen Erlebnissen. In unserer Arbeit 
versuchen wir dem entgegenzuwirken, indem wir immer davon ausgehen, dass queere Jungen* an unseren An-
geboten teilnehmen, auch wenn sie nicht offen sichtbar sind. 
Die Vielfalt von Jungen* zeigt sich nicht nur auf Basis von Geschlecht und Sexualität. Intersektional betrachtet gibt 
es eine Vielzahl von Kreuzungen von gesellschaftlichen Positionierungen und Erfahrungen von Jungen*, die für ih-
ren individuellen Ausdruck von Junge*sein bedeutsam sein können. Auch wenn wir in der geschlechterreflektierten 
Arbeit fokussiert zu Themen von Geschlecht und Sexualität arbeiten, bedürfen die Erfahrungen und Positionierun-
gen der Jungen* abseits der Kategorie Geschlecht einer Betrachtung und inhaltlichen Beschäftigung.
Alle, die sich als Junge* identifizieren oder die von ihrer Umwelt als Junge* wahrgenommen werden, haben 
gemeinsam, dass sie sich mit gesellschaftlich geprägten Anforderungen auseinandersetzen müssen, wie Jungen* 
und Männer* angeblich sein sollen. Dies umfasst Erwartungen an ihr körperliches Sein, an Verhaltensweisen, 
an die Herausbildung von Interessen, Geschmäckern und Vorlieben, an Aspekte von Beziehungswünschen und 
Sexualität und vieles andere mehr. Dieses Bündel von Erwartungen, von dem sich manche Elemente dauerhaft 
halten und fortschreiben, andere sich im Wandel befinden, nennen wir „Männlichkeitsanforderungen“, um da-
mit zu beschreiben, dass hier gesellschaftlich geprägte Zuschreibungen gemeint sind. Ein Ziel geschlechterreflek-
tierter Jungen*arbeit ist die Befähigung von Jungen*, sich kritisch mit Männlichkeitsanforderungen auseinander-
zusetzen, damit Jungen* selbst entscheiden können, was davon sie sich zu eigen machen - anstatt geschlechtlich 
geprägten Rollenerwartungen zu folgen, die noch immer zur Verhinderung von Geschlechtergleichstellung und 
gewalt- und diskriminierungsfreien Geschlechterverhältnissen beitragen.2 
Die Basis und Voraussetzung für Handlungsansätze geschlechterreflektierter Jungen*arbeit in der OKJA bildet 
das Prinzip der Anerkennung, das wir im Folgenden kurz skizzieren. Aufbauend darauf beschreiben wir den 
Dreiklang Entlasten – Fördern – Begrenzen3, der bereits in verschiedenen Feldern und Settings der Jungen*arbeit 
genutzt wird und sich auch in der OKJA gut anwenden lässt.

2	 Mehr zu Männlichkeitsanforderungen hier: Debus/Stuve (2012a): Männlichkeitsanforderungen. Impulse kritischer Männ-
lichkeitstheorie für eine geschlechterreflektierte Pädagogik mit Jungen.

3	 Siehe dazu: Könnecke/Hackert (2011): Die vielen Seiten der Männlichkeiten. Grundlagen geschlechterreflektierter Jun-
genarbeit. Sowie Könnecke (2012): Geschlechterreflektierte Jungenarbeit und Schule. 

9
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1.1 Anerkennen – Entlasten – Fördern – Begrenzen 

Der Türöffner: Anerkennung in der Offenen Kinder- und Jugendarbeit  
Einen fundamentalen Kernaspekt der Offenen Kinder und Jugendarbeit bildet das Prinzip der Freiwilligkeit. So 
haben die Besuchenden keinen Zwang, an Angeboten und Aktivitäten der Einrichtung teilzunehmen, und kön-
nen den Raum bei Bedarf lediglich als Entspannungs- und Freizeitraum nutzen. Die Wünsche und Bedürfnisse 
der Jugendlichen stehen hierbei im Vordergrund. Dies kann als eines der größten Potentiale der Offenen Kinder 
und Jugendarbeit gesehen werden, ist jedoch für Angebote der geschlechterreflektierten Jungen*arbeit eine 
Herausforderung. Es stellt sich die Frage, wie wir Jungen* dazu motivieren können, sich an geschlechterreflek-
tierten Angeboten zu beteiligen, wenn sie sich diesen jederzeit entziehen können. Die angeleitete und kritische 
Auseinandersetzung mit Geschlecht und Sexualität wird von vielen Jungen* gerade zu Beginn als anstrengend 
empfunden. Der Mehrwert erschließt sich ihnen meist erst nach einer gewissen Zeit der kontinuierlichen Arbeit 
an diesen Themen. Um Bereitschaft für die Teilnahme an Angeboten zu schaffen, müssen wir Jungen* etwas 
geben, das für sie ein Gefühl von Vertrauen aufbaut, damit sie sich auf entsprechende Inhalte einlassen können. 
Hier wollen wir das Prinzip der Anerkennung in der Beziehungsarbeit als Grundlage einbringen. Die Anerken-
nung umfasst hierbei die Einbeziehung der individuellen Lebensrealität der Jungen*, mit denen wir arbeiten. So 
ist Geschlecht eine wichtige Kategorie, doch prägen gleichzeitig weitere Einflussfaktoren die Lebensrealität der 
Jungen*, mit denen wir arbeiten. Biographische Erfahrungen, gesellschaftliche Ereignisse, Diskriminierungser-
fahrungen, Sozialisation, aktuelle persönliche Ereignisse beeinflussen die Jungen* und strukturieren ihr Denken 
und Verhalten. Indem wir diese Zusammenhänge in unserer Arbeit erkennen und einbeziehen, bauen wir ein 
Verständnis für das Individuum auf, welches uns gegenübersteht. Wenn wir dieses Verständnis den Jungen* ver-
deutlichen, entsteht für viele Jungen* ein Gefühl, gesehen und anerkannt zu werden. Dieses Gefühl ist für viele 
Jungen* neu und lässt Vertrauen zur Fachkraft entstehen. Dies kann über die Beziehung zur Fachkraft Motivation 
entstehen lassen, sich auf als anstrengend empfundene Themen einzulassen. Wir sehen Anerkennung als be-
wusste Praxis einer positiven Beziehungsarbeit, die als Türöffner für die geschlechterreflektierende Jungen*ar-
beit genutzt werden kann. Eine Anerkennung darf hierbei jedoch nicht zur Akzeptanz und damit Legitimierung 
von gewaltvollem und/oder diskriminierendem Verhalten genutzt werden. Sie ist vielmehr die Grundlage, um 
ggf. problematische bestehende Verhältnisse, Denk- und Handlungsweisen in Frage zu stellen. Somit ist sie für 
uns klar abzugrenzen von sogenannten akzeptierenden Ansätzen in der offenen Kinder- und Jugendarbeit, wel-
che in unseren Augen abzulehnen sind.

Beispiel: 

Eine Fachkraft der offenen Jugendarbeit schildert im Rahmen einer Fortbildung zum Thema Jungen*arbeit 
eine Situation aus ihrem Arbeitsalltag. Sie berichtet von einem Jungen*, der ins Büro der Einrichtung kommt 
und mit den Fachkräften reden möchte. Er ärgert sich sehr über eine Lehrerin und benutzt hierbei stark sexis-
tische Sprache. Die Fachkraft stoppt den Jugendlichen zunächst in seiner Sprache, fragt jedoch dann nach 
den Vorkommnissen. Der Junge* berichtet von rassistischen Beleidigungen der Lehrerin ihm gegenüber. Die 
Fachkraft hört dem Jungen* zu und berät ihn für weitere Handlungsmöglichkeiten an der Schule. Nach der 
Beratung kommt die Fachkraft auf die sexistische Sprache zu sprechen und zieht eine Parallele zur Rassis-
muserfahrung des Jungen*.

Der Dreiklang: Entlasten – Fördern – Begrenzen
1. Entlasten von Männlichkeitsanforderungen

Wir leben in einer Welt, die geprägt ist von Botschaften und Anforderungen im Hinblick auf Geschlecht. So erhal-
ten Jungen* auf verschiedenen Wegen Botschaften dazu, wie sie zu sein haben, wenn sie als Junge* bzw. Mann* 
anerkannt werden wollen. Diese Anforderungen sind, auch wenn sie sich historisch zum Teil gewandelt haben, 
gesellschaftlich patriarchal und heteronormativ geprägt. Anforderungen wie beispielsweise Autonomie, körper-
liche Stärke, Abspaltung von Gefühlen, Heterosexualität und Dominanzverhalten stellen Jungen* vor die Heraus-
forderung, sich zu diesen verhalten zu müssen. Das Erfüllen dieser Anforderungen oder schon der Versuch hat 
Kosten für die Jungen*, aber auch für andere Menschen. Fehlender Zugang zu eigenen Emotionen, schlechter 
Umgang mit der eigenen Gesundheit, Sexismus und/oder Gewaltausübung sind beispielsweise Folgen, welche 
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meist unter anderem mit Männlichkeitsanforderungen zusammenhängen. Das Entlasten von diesen Anforde-
rungen bildet eine der Grundaufgaben von geschlechterreflektierender Jungen*arbeit. Es geht hierbei darum, 
Jungen* so gut es geht von dem Druck zu entlasten, gesellschaftlich geprägten Geschlechterbildern entsprechen 
zu müssen. Damit ist das Ziel verbunden, Freiräume zu schaffen, in denen Jungen* sich ohne Druck mit eigenen 
Wünschen und Bedürfnissen auseinandersetzen können. 

2. Fördern von alternativen Einstellungen und Verhaltensweisen 

Dort, wo Männlichkeitsanforderungen an Bedeutung für die Haltungen und Handlungen von Jungen* verlieren, 
ist es auch notwendig, Verhaltens- und Denkweisen kennenzulernen, die Jungen* häufig weniger nahegelegt 
und vermittelt werden. Dies ist für Jungen* meist eine Herausforderung. Wie gehen wir mit Gefühlen um, wenn 
wir sie zulassen? Wie geht Fürsorge? Wie kann ich Konflikte lösen, wenn nicht mit Gewalt? Hier brauchen viele 
Jungen* Unterstützung und genau da setzt der zweite Klang von geschlechterreflektierter Jungen*arbeit an. 
Wir versuchen, Jungen* dabei zu unterstützen, Erlebens- und Verhaltensweisen zu entwickeln und zu festigen, 
welche nicht auf patriarchal geprägter männlicher Dominanz beruhen. Wir sorgen für Angebote, die die Jungen* 
nutzen können, um neue Erfahrungen abseits geschlechtlicher Zuschreibungen zu machen. Dies trägt zu einer 
Erweiterung der Denk- und Handlungsspielräume von Jungen* bei. Auch diejenigen Jungen*, die sich schon 
ohne pädagogische Unterstützung für solche Formen der Denk- und Handlungsweisen interessieren, werden 
durch das Fördern von Alternativen gestärkt. Diese haben häufig mit Ausschlüssen aus der männlichen Gruppe 
zu kämpfen und werden zudem in pädagogischen Kontexten mitunter wenig beachtet. Mit der Förderung von 
alternativen Denk- und Handlungsmustern können also alle Jungen* in ihrer Unterschiedlichkeit erreicht und 
gestärkt werden.

3. Begrenzung bei gewaltvollem und diskriminierendem Verhalten

Dominanz, Gewalt, Sexismus sowie Homo-, Trans*-, Inter*- und Queerfeindlichkeit sind stark verbunden mit 
der gesellschaftlich geprägten Männlichkeit. Jungen* eignen sich vorherrschende Männlichkeitsbilder im Zuge 
ihrer Sozialisation an und müssen sich dazu verhalten. Für viele Jungen* wird damit Gewalt-, Dominanz- und 
Diskriminierungsverhalten zum Alltag. Die davon Betroffenen sind meist Frauen*, Queers, und Jungen*, die nicht 
dem dominanten Männlichkeitsbild entsprechen. Hier kommt der dritte Klang der geschlechterreflektierenden 
Jungen*arbeit ins Spiel. Die Kritik an sexistischem, diskriminierendem oder gewaltvollem Verhalten erfordert 
Positionierungen der Pädagog*innen und sendet somit wichtige Signale dazu, in welcher Weise gleichstellungs-
orientierte Geschlechterverhältnisse in der Einrichtung zentral gesetzt werden. Außerdem sind wir in unserer 
Arbeit dazu verpflichtet, Betroffene von Gewalt so gut es geht zu schützen. Daher ist es zentral, Jungen* bei der 
Ausübung von Gewalt jedweder Form zu begrenzen und solidarisch zu den jeweils Betroffenen zu stehen. Wich-
tig ist für uns an dieser Stelle, den Unterschied von Sanktion und Begrenzung herauszustellen. So besteht eine 
Begrenzung nicht immer unbedingt aus einer Sanktion. Bereits die Markierung von Fehlverhalten kann, wenn sie 
zum Ende der ausübenden Gewalt führt, eine Begrenzung darstellen. Begrenzung ist auch dann wichtig, wenn 
wir glauben, keine von der Diskriminierung Betroffenen im Raum zu haben. Wir können dies zum einen nie 
komplett ausschließen, da sich beispielsweise schwule oder queere Jungen* in männlichen Gruppen aufgrund 
der Angst vor Diskriminierung selten outen. Zum anderen schafft das Begrenzen für die Jungen*, die wegen der 
Ausübung von Gewalt und/oder Diskriminierung begrenzt werden, mindestens einen Moment der Irritation, im 
besten Fall einen Beginn der Auseinandersetzung mit dem eigenen Verhalten. 

Keine Melodie ohne alle Klänge

Anerkennung ist die Grundlage für geschlechterreflektierte Jungen*arbeit in Offener Kinder- und Jugendarbeit. 
Sie befähigt uns, die Jugendlichen zu erreichen und Transformations- und Entwicklungsprozesse in Gang zu brin-
gen. Sie erneuert sich je nach Veränderung der Lebensrealität und Erlebnissen von Jungen* immer wieder und 
ist daher omnipräsent in der Arbeit. Entlasten, Fördern und Begrenzen sind Aspekte, die sich in unterschiedlicher 
Intensität in der Arbeit finden. Sie können fokussiert und verbunden werden. Doch benötigen alle diese Klän-
ge eine Beachtung in der Arbeit. So können einseitige Fokussierungen unterschiedliche Konsequenzen haben. 
Wenn wir uns zum Beispiel stark auf die Entlastung fokussieren, verlieren wir oft die Arbeit an Sexismus und 
die Konsequenzen (gerade für andere) aus dem Blick. Begrenzen wir nur, ohne dabei zu entlasten und/oder 
zu fördern, entsteht vielleicht eine zu starke Fokussierung auf Betroffenengruppen. Die Reflektion der eigenen 
Männlichkeit bleibt für die Jungen* dabei auf der Strecke. Fördern wir nur, bleibt der kritische Blick auf Männ-
lichkeit* zu wenig bearbeitet. Dies zeigt deutlich die Notwendigkeit einer ganzheitlichen Bearbeitung. Oft ist es 
jedoch nicht möglich, alle drei Bereiche gleichzeitig zu bearbeiten. Das ist auch ok, wichtig ist aber, die Gesamt-
perspektive der pädagogischen Handlungen und Angebote so auszurichten, dass die drei Ebenen in der Summe 
gleichermaßen bearbeitet werden.
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Tipp: 

Sollten diese Handlungsansätze als überfordernd wahrgenommen werden, möchten wir darauf hinweisen, 
dass unserer Erfahrung nach viele Fachkräfte in ihrer Arbeit bereits Teilaspekte des Dreiklangs Entlasten – 
Fördern – Begrenzen berücksichtigen. Dies geschieht jedoch oft nicht bewusst. Die Reflektion der eigenen 
Handlungsstränge hinsichtlich des Dreiklangs kann dabei helfen, das Überforderungsgefühl zu überwinden 
und ggf. Lücken in der eigenen Arbeit aufzudecken. 

1.2 Das Drama von Geschlecht in der geschlechterreflektierten Arbeit 
Geschlechterreflektiert zu arbeiten, bedarf nicht immer einer expliziten Thematisierung von Geschlecht in un-
seren Angeboten. Wir können Geschlecht Bedeutung geben, die Bedeutung versuchen zu entziehen, oder Ge-
schlecht überhaupt nicht thematisieren. Wir sprechen in diesem Zusammenhang vom „Drama des Geschlechts“ 
und unterscheiden in die drei Herangehensweisen Dramatisierung, Entdramatisierung und Nicht-Dramatisie-
rung. Die Auswahl der Herangehensweise ist abhängig von den Zielen unserer pädagogischen Arbeit und kann in 
verschiedenen Kombinationen stattfinden. Das Konzept der Dramatisierung und Entdramatisierung hat über die 
Soziologie und die Gender Studies Einzug in die Pädagogik gefunden. Ergänzt wurde dies durch Katharina Debus 
in Form der Nicht-Dramatisierung.4 Im Folgenden werden wir die verschiedenen Herangehensweisen umrei-
ßen und zwei für uns grundlegende Umgangsmöglichkeiten mit der Kategorie Geschlecht in der pädagogischen 
Arbeit beschreiben. 

Dramatisierung: Geschlecht auf die Bühne holen

Geschlecht in unseren Angeboten zu dramatisieren, bedeutet, dass wir Geschlecht explizit thematisieren und da-
mit bildlich gesehen auf eine Bühne stellen. Dies ist dort hilfreich, wo auf strukturelle Ungerechtigkeit im Kontext 
Geschlecht aufmerksam gemacht und Diskriminierung thematisiert werden soll. Im Kontext der geschlechterre-
flektierten Jungen*arbeit bedeutet dies vor allem, ein Bewusstsein für Sexismus, Homo-, Trans*-, Inter*- und 
Queerfeindlichkeit sowie Privilegien zu schaffen und die Reflektion eigener Privilegien und Vorurteile zu fördern. 
Neben dem Versuch, damit Verständnis für gesellschaftliche Diskriminierung zu schaffen, ist außerdem das Ziel, 
solidarische Denk- und Handlungsweisen zu stärken. Der Ausgangpunkt kann hierbei die Fachkraft sein, welche 
eine Notwendigkeit sieht (z.B. bei diskriminierendem Verhalten durch Jugendliche), aber auch die Jugendlichen 
selbst, die tatsächliche oder vermeintliche geschlechtsbezogene Unterschiede hervorheben. Hier kann Drama-
tisierung helfen, aufzuklären, bzw. Wahrnehmung und Realitäten abzugleichen (siehe Beispielkasten). Drama-
tisierung bringt jedoch das Risiko mit sich, geschlechtsbezogene Stereotypen zu reproduzieren und damit ggf. 
Normdruck herzustellen. Daher ist es erforderlich, Geschlecht auch wieder von dieser Bühne zu holen. Hierfür 
nutzen wir entdramatisierende Herangehensweisen. 

Beispiel: 

Jungen* beschweren sich häufig darüber, warum es in Jugendfreizeiteinrichtungen Mädchen*räume gibt. 
Sie empfinden dies oft als ungerecht und wollen auch einen Raum für sich beanspruchen. Dies bietet eine 
gute Möglichkeit, mit Hilfe dramatisierender Herangehensweisen auf Ungerechtigkeit bezüglich Geschlechts 
aufmerksam zu machen. So lässt sich die strukturelle Notwendigkeit eines Schutzraums für Mädchen* auf-
grund von männlicher Dominanz thematisieren. Der Alltag in Jugendfreizeiteinrichtungen ist oft geprägt von 
solcher Dominanz, was einen Schutzraum notwendig macht. Thematisieren wir dies, stellen wir gesellschaft-
liche Unterschiede im Kontext von Geschlecht in den Mittelpunkt. Auch bei der Durchführung eines Jungen*-
tags handelt es sich um eine Dramatisierung.

4	 Vgl. Debus, Katharina (2012): Dramatisierung, Entdramatisierung und Nicht-Dramatisierung in der geschlechterreflektier-
ten Bildung.
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Entdramatisierung: Geschlecht von der Bühne holen

Bei der Entdramatisierung wird versucht, der Machtkategorie Geschlecht Bedeutung zu entziehen, indem ver-
meintliche Unterschiede aufgrund von Geschlecht relativiert werden. Der Fokus wird dabei auf Gemeinsamkei-
ten zwischen Menschen unterschiedlicher Geschlechter bzw. auf Unterschiede zwischen Menschen des glei-
chen Geschlechts gerichtet. Es kann also beispielsweise um Individualität gehen, um Unterschiede aufgrund 
anderer gesellschaftlicher Machtverhältnisse, oder um Gemeinsamkeiten über unterschiedliche Erfahrungen 
hinweg. Eine Entdramatisierung kann der Entlastung von Normdruck (siehe Entlasten in Handlungsansätze der 
Jungen*arbeit) dienen und damit auch potentiellen Homogenisierungen entgegenwirken. Sie sollte immer einer 
Dramatisierung von Geschlecht folgen, unabhängig davon, ob hierbei der Ausgangspunkt die Fachkraft oder die 
Jugendlichen sind. 

Beispiel:

Wir haben in der Jungen*gruppe eine lange Liste angeblich für Jungen typischer Eigenschaften, Fähigkeiten 
und Interessen gesammelt. Dies bedeutet eine starke Dramatisierung von Geschlecht. Nun streichen wir 
jeden Begriff durch, zu dem einem der teilnehmenden Jungen* eine weiblich oder trans*, inter* oder non-
binär identifizierte Person einfällt, für die dieser Begriff ebenfalls zutrifft. Damit entdramatisieren wir verge-
schlechtlichte Begriffe und verweisen auf geschlechterübergreifende Differenzen zwischen Personen: Man-
che interessieren sich für Fußball, andere können gut klettern, viele unterhalten sich gern mit Freund*innen 
über Beziehungen, unabhängig von ihrer geschlechtlichen Positionierung. Die Bedeutung von Geschlecht 
tritt in den Hintergrund.

Nicht-Dramatisierung: Geschlecht keine Bühne geben

Bei nicht-dramatisierenden Herangehensweisen gibt es keine Bühne für Geschlecht. Die Kategorie Geschlecht 
wird zunächst nicht thematisiert. Dies bedeutet jedoch nicht, dass sie keine Bedeutung hat. Sie bleibt für uns 
Analysebrille und Basis der Auseinandersetzung in unserem pädagogischen Angebot. So wird versucht, Akti-
vitäten und Interessen in den Fokus zu setzen, die manchen Geschlechtern mehr zugänglich sind als anderen. 
Dies geschieht auf Basis des Wissens der pädagogischen Fachkraft zu Geschlecht und der Beobachtung der Dy-
namiken der Jugendlichen. Das Ziel ist somit die Erweiterung von Kompetenzen, ohne dabei vorgefertigte und 
homogenisierende Bilder bei den Jugendlichen zu reproduzieren. Es kann jedoch vorkommen, dass die Jugendli-
chen selbst beginnen, Geschlecht in diesem Kontext zu dramatisieren, indem sie beispielsweise unterschiedliche 
Zugänge vermeintlich als „natürlich“ gegeben darstellen („Jungs* sind nun mal so“) oder auch gesellschaftliche 
Ungleichheiten thematisieren. Wir reagieren darauf mit dramatisierenden und/oder entdramatisierenden Her-
angehensweisen, um die entstehende Bühne ggf. zunächst zu behandeln und sie dann wieder kleiner werden zu 
lassen. 

 

Beispiel: 

Ein guter Umgang mit Gefühlen ist eine Kompetenz, über die viele Jungen* oft wenig verfügen. Grund da-
für sind unter anderem Männlichkeitsanforderungen wie Autonomie und Gefühlskontrolle, mit denen sich 
Jungen* auseinandersetzen müssen. In den Methoden Cola-Flasche und dem Fühl Ich-Kartenset (siehe Me-
thodenkapitel) werden die Gefühle und ihr Umgang damit in den Fokus gesetzt. Geschlecht wird nur dann 
thematisiert, wenn es im Laufe der Methode durch die Teilnehmenden eine Bedeutung erhält. Die Bühne 
erhält somit das Thema Gefühle, nicht das Thema Geschlecht. 
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Wahl der Herangehensweise je nach pädagogischem Ziel 

Welche Herangehensweise wir wählen, hängt von der Zielsetzung unseres pädagogischen Angebots ab. 

Ziel:

Thematisierung von Ungleichheitsverhältnissen

und/oder Geschlechteranforderungen

Herangehensweise:

Dramatisierung von Geschlecht

Positive Wirkungen

•  Aufbau von solidarischen Haltun-
gen und Handlungen

• Empowerment von Betroffenen 
von Diskriminierung

• Wissenserweiterung zu gesell-
schaftlicher Ungleichheit

Risiken

•   Reproduktion von Geschlechter-
rollen

• Homogenisierungstendenzen im 
Kontext Geschlecht

• Druckaufbau sich zu Geschlecht 
verhalten zu müssen

Erforderliche Folgetechnik: Entdramatisierung von Geschlecht

Mögliche Wirkung:

•  Gemeinsamkeitsgefühl abseits von Geschlechterzugehörigkeit wird 
gestärkt

•   Geschlechterrollen wird Bedeutung entzogen

•   Das Individuum steht in seiner Einzigartigkeit im Fokus

•   Entlastung von Geschlechteranforderungen
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Ziel:

Kompetenz- und Interessenserweiterung auf 
Basis geschlechtlicher Zugänge

Herangehensweise:

Nicht-Dramatisierung von Geschlecht

Positive Wirkungen

• Förderung alternativer Haltung und Hand-
lungsweisen

•  Entlastung von negativen Effekten geschlechtli-
cher Sozialisationen

•   Schaffen neuer Erfahrungen

•   Keine Reproduktion von Geschlechterrollen

Risiken

•   Zu starke Wirkmächtigkeit von Geschlecht in 
der Gruppe in Form von Widerständen

•  starke Dramatisierung von Geschlecht durch 
die Teilnehmenden

Erforderliche Folgetechnik:

Dramatisierung und/oder Entdramatisierung 
von Geschlecht
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2. Offene Kinder- und  
Jugendarbeit



17

2.1. Sechs Hinweise zur geschlechterreflektierten Jungen*arbeit in der OKJA
Für die pädagogische Arbeit im Rahmen der offenen Kinder- und Jugendarbeit lassen sich einige weitere Grund-
sätze formulieren, die wir hier in sechs Hinweisen zusammenfassen: 

Arbeit mit Jungen* ist nicht geschlechterreflektierte Jungen*arbeit 
Mit einem Angebot nur Jungen* zu adressieren, ist noch keine geschlechterreflektierte Jungen*arbeit, denn 
hierzu gehört mehr als nur die Schaffung eines (vermeintlich) geschlechtshomogenen Raums. Ob als Haltung, 
Analysebrille und/oder inhaltliche Auseinandersetzung: Es braucht eine Bearbeitung von Themen rund um Ge-
schlecht und Sexualität und/oder damit verbundene gesellschaftliche Ungerechtigkeiten in Angeboten, damit 
diese geschlechterreflektiert sind. Dies muss nicht immer durch eine inhaltliche Fokussierung auf die Katego-
rie Geschlecht passieren. In der Jungen*arbeit können Angebote nach den Handlungsansätzen Entlasten (von 
Männlichkeitsanforderungen), Fördern (von alternativen Handlungsweisen) und Begrenzen (von Diskriminie-
rung und Gewalt) ausgerichtet werden. Angebote, die sich nicht daran orientieren und mit Jungen* stattfinden, 
würden wir als Arbeit mit Jungen* und nicht als geschlechterreflektierte Jungen*arbeit kategorisieren. 

Beispiel: 

In einer Jungen*gruppe, welche wir betreut haben, wünschten sich die Jungen*, zu „kämpfen“. Anstatt nur 
einen Raum zu schaffen, in denen sich Jungen* körperlich messen, thematisierten wir zunächst die Bedeu-
tung von Fairness und Sieg. Hiermit versuchten wir Wettkampfgedanken abzubauen, um die Jungen* von 
Männlichkeitsanforderungen zu entlasten und alternative Perspektiven und Handlungsweisen im Kontext 
körperlicher Auseinandersetzung zu fördern. Ein reiner Wettkampf wäre Arbeit mit Jungen* gewesen. Die 
Auseinandersetzung über die Thematisierung dessen machte das dann auch praktisch umgesetzte Angebot 
geschlechterreflektiert.

Fokussierung nicht nur auf die „Problememacher“

Meist nehmen jungen*spezifische Angebote Jungen* in den Fokus, welche durch ihr Dominanzverhalten auffal-
len. Sie haben oft das Ziel, gewaltvolle Haltungen und Handlungsweisen abzubauen und konzentrieren sich auf 
Defizite. Dies hat seine Berechtigung. Doch es geht darum, alle Jungen* im Blick zu haben und mit Angeboten 
zu versorgen. Jungen* mit unauffälligen oder kooperativen und egalitär orientierten Sozialverhalten und Hand-
lungsweisen erhalten häufig weniger Aufmerksamkeit, was zur Folge haben kann, dass diese die Angebote ver-
lassen oder nicht besuchen. Dem kann durch gezielte positive Ansprachen, Bestärkung und stärkere Einbindung 
dieser Jungen* in Entscheidungsprozesse zu Inhalten bewusst entgegengewirkt werden. Hierbei spielt auch die 
Begrenzung von gewaltvollem Verhalten durch dominante Jungen* eine große Rolle. Gruppendynamiken kön-
nen es auch notwendig machen, gewaltvolle Jungen* mit Angeboten nicht zu adressieren, um andere zu schüt-
zen und sich auf die Jungen* zu konzentrieren, die kein Interesse an sexistischen Witzen oder grenzverletzendem 
Verhalten haben. Wichtig ist uns an dieser Stelle, dass wir hier nicht dafür plädieren, entweder dominante oder 
nicht dominante Jungen* zu adressieren. Wir empfehlen, eine bewusste Entscheidung zu treffen, die sich an 
eigenen Zielen und an der Besucher*innenstruktur der Einrichtung orientiert.

Zugänge für die Auseinandersetzung mit Geschlecht
Um Jungen* für eine Teilnahme an geschlechterspezifischen Angeboten zu begeistern, ist bereits im Vorfeld die 
Frage zu stellen, in welcher Form sich dem Thema Geschlecht genähert wird. Für jüngere Zielgruppen bieten 
sich unserer Erfahrung nach insbesondere Spiele an. Deshalb sind viele Methoden in dieser Broschüre als Spiele 
angelegt. Wichtig ist, dass viele der in der Praxis genutzten Spiele nicht als Wettkampf unter den Jungen* durch-
geführt werden, um konkurrenz- und hierarchieförmige Verhältnisse so oft es geht zu unterlaufen. Neben reinen 
Kooperationsspielen bieten sich kleinere Turniere an, welche als Wettkampf zwischen Fachkraft und Gruppe 
angelegt sind. Hierbei ist der Spaß am Spiel zu fokussieren und der Wettkampf so gut es geht in den Hintergrund 
zu rücken. Für ältere Zielgruppen empfehlen wir einen eher jugendkulturellen Ansatz. Gaming, Sport, Musik oder 
Social Media können genutzt werden, um Räume für Auseinandersetzungen mit dem Thema Geschlecht zu öff-
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nen. Diese Räume orientieren sich an der Lebenswelt der Jungen* und sind bedarfsorientiert. Wichtig ist dabei, 
den Fokus auf die inhaltliche Auseinandersetzung zu setzen und die Jugendkultur als Medium zu sehen, an der 
sich die Verhandlung von Geschlecht festmacht. 

Motivation über Beziehung und Anerkennung
Eine zentrale Frage in der offenen Kinder- und Jugendarbeit ist, wie Motivation bei Jungen* erzeugt und auf-
rechterhalten werden kann, um sich mit eventuell als herausfordernd empfundenen Themen auseinanderzu-
setzen. Jungen* haben in der OKJA immer die Möglichkeit, sich unseren Angeboten zu entziehen. Die Antwort 
liegt neben der Methodik vor allem in der Kontinuität, den Beteiligungsmöglichkeiten und der daraus wach-
senden Beziehung zwischen Fachkraft und den Teilnehmenden der Angebote. Jungen* sind es beispielsweise 
selten gewohnt, dass sich Erwachsene regelmäßig mehrere Stunden für sie Zeit nehmen. Wenn dies jedoch 
passiert, schafft das Vertrauen. Gleichzeitig helfen Beteiligungsprozesse dabei, Themen, die als schwer empfun-
den werden, zu bearbeiten. So kann beispielsweise im Anschluss an eine inhaltliche Auseinandersetzung von 
den Jungen* ein Spiel ausgewählt werden, ohne dass die Fachkraft Einfluss nimmt. Dies können dann auch für 
Jungen*arbeit eher untypische Spiele wie Fußball sein, die keiner weiteren Auseinandersetzung mit Geschlecht 
bedürfen, wenn diese schon im Vorfeld stattgefunden hat. Auch lassen sich beliebte Spiele gut als Entlastungs-
übungen nach herausfordernden inhaltlichen Auseinandersetzungen ritualisieren. Außerdem können Themen, 
die die Jungen* besprechen wollen, in Form einer Befragung gesammelt werden und im Laufe des Angebots 
behandelt werden. So lässt sich jedes Thema geschlechterreflektiert behandeln und wird auf stärkere Motivation 
treffen, wenn die Jungen* die Themen mitbestimmt haben.

Beispiel: 

In einer Jungen*gruppe kam das Spiel „Wo ist der Schatz“ besonders gut an. Bei jeder Bedarfs- und Wunsch-
abfrage wurde das Spiel erfragt. Die Gruppe traf die Absprache, das Spiel dann zu spielen, wenn die Beteili-
gung an Diskussionsrunden hoch war. Das Spiel entwickelte sich zu einem wiederkehrenden Ritual, was sich 
förderlich auf die Motivation der Teilnehmenden auswirkte. 

Beziehungsarbeit und gemeinsame Regeln als Ausgangspunkt für gut gelingende 
Begrenzung

Das Begrenzen von gewaltvoller und diskriminierender Sprache und Handlungen stellt eine große Herausfor-
derung für jungen*spezifische Angebote dar. Wird zu wenig begrenzt, besteht die Gefahr, dass Betroffene von 
Diskriminierung zu wenig oder gar nicht geschützt werden, gerade wenn die Betroffenheiten nicht sichtbar sind. 
Des Weiteren versuchen wir, mit Begrenzung einen Raum zu schaffen, in dem sich eine Atmosphäre der Gleich-
stellung und Gleichberechtigung etabliert. Gleichzeitig kann jedoch eine konsequente Begrenzung von z.B. dis-
kriminierender Sprache Jungen* abschrecken, sich an den Angeboten zu beteiligen, wenn sie die Begrenzung als 
Ausdruck mangelnden Respekts ihnen gegenüber einordnen. Dies schützt zwar die Betroffenen dieser Gewalt, 
bewirkt jedoch selten Veränderungsimpulse bei Jungen*, die gewalttätig oder diskriminierend handeln. Dieses 
Spannungsfeld sollte für uns immer im Sinne der Betroffenen der Gewalt aufgelöst werden. Jedoch lassen sich 
für uns zwei zentrale Faktoren aufzeigen, die für eine wirksam gestaltete Begrenzung förderlich sind und Verän-
derungsimpulse hervorbringen können. Der erste ist eine gut gelingende Beziehungsarbeit. Oft hören wir von 
Fachkräften, dass Begrenzung Beziehungsarbeit gefährden würde. Wir sehen hier jedoch einen Fehlschluss. So 
macht für uns gut gelingende Beziehungsarbeit wirksame Begrenzung erst möglich. Jungen* setzen sich meist 
nur mit der Begrenzung auseinander, wenn sie sich von der Person anerkannt fühlen, von der die Begrenzung 
ausgeht. Sie wollen die Beziehung nicht gefährden oder nehmen die Beziehung als Ausgangpunkt für die Reflexi-
on. Dies kann als Ansatzpunkt genommen werden, um über die Beziehungsarbeit hinaus Veränderungsprozesse 
in Gang zu setzen. Der zweite Faktor ist das Entwickeln gemeinsamer moralischer Werte auf der Basis von Re-
geln. So steht obligatorisch am Anfang von jungen*spezifischen Angeboten für uns das partizipativ orientierte 
Ausarbeiten von Regeln (siehe Methode „Regeln im Konsens“). Durch die Beteiligung der Jungen* an diesen 
Regeln findet ein gemeinsames Verständnis statt und Begrenzungen lassen sich besser argumentieren. Wichtig 



hierbei ist, Regeln nicht nur aufzustellen, sondern die Wichtigkeit dieser für ein gemeinsames Zusammenleben 
herauszustellen. So entwickeln sich gemeinsame moralische Werte, auf deren Basis Begrenzungen verständli-
cher werden und eigenes Verhalten mehr reflektiert wird. 

Angebote für Betroffene von Sexismus und Queerfeindlichkeit
Wenn jungen*spezifische Angebote durchgeführt werden sollen, ist im Vorfeld die Frage zu stellen, wie auch 
Mädchen* und Menschen anderer Geschlechter adressiert werden. Offene Kinder- und Jugendarbeit wird in 
großen Teilen von cis Jungen und dem damit verbundenen männlichen Dominanzverhalten geprägt. Mädchen*, 
trans*, inter* und nicht-binäre Kinder und Jugendliche finden hier oft wenig Raum und können nur selten auf 
Mädchen*- oder queere Jugendeinrichtungen als Schutzräume zurückgreifen. Wir empfehlen daher, bei der Ent-
wicklung und Durchführung von jungen*spezifischen Angeboten mitzudenken, inwieweit auch Mädchen*arbeit 
und queere Jugendarbeit in den Angeboten der Einrichtung adressiert sind. 

Hierbei ist eine reine Adressierung nicht ausreichend. Fachkräfte tragen die Verantwortung, sich mit Themen 
queerer und weiblicher Lebensrealitäten auseinanderzusetzen und im besten Falle Schutzräume in ihren Ein-
richtungen aufzubauen. Schutzräume machen sich hierbei nicht am Empfinden der Fachkräfte fest, sondern 
am Empfinden der Jugendlichen in den Einrichtungen. Doch sind diese Schutzräume selten, was die Bedeutung 
von eigenen Jugendeinrichtungen für Mädchen* und Queers verdeutlicht. Geschlechterreflektierte Jungen*ar-
beit steht daher immer solidarisch zur queeren Jugendarbeit sowie der parteilichen Mädchen*arbeit und kann 
im besten Fall kooperieren. Außerdem finden wir es zentral, queere und/oder weibliche Lebensrealitäten und 
Lebensweisen in jungen*spezifischen Angeboten zu thematisieren. Neben dem Abbau von Sexismus, Trans*-, 
Inter*- und Queerfeindlichkeit wird so im besten Fall ein Raum geschaffen, in dem sich queere Jungen* freier 
entfalten und leben können.
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2.2.  Ein Gang durch eine Jugendfreizeiteinrichtung mit geschlechterre-
flektierter Brille 

In der offenen Kinder- und Jugendarbeit bildet die Einrichtung selbst ein Kernelement der Arbeit. Neben den 
räumlichen Gegebenheiten und Gestaltungen strukturieren die bereitgestellten Angebote im täglichen Betrieb 
die Themen, mit denen sich die Jugendlichen einer Einrichtung auseinandersetzen. Auch das Fachkräfteteam hat 
mit seiner Zusammensetzung und seinen Verhaltensweisen einen Einfluss auf die Jugendlichen. Es ist sinnvoll, 
diese Aspekte mit geschlechterreflektierter Brille zu betrachten. Daher wollen wir an dieser Stelle einen kleinen 
imaginären geschlechterreflektierten Rundgang durch eine Jugendfreizeiteinrichtung machen. Die Bereiche, die 
wir dabei betrachten, sind das Gebäude mit Außenbereich, der offene Bereich, die Funktionsräume und das 
Team. Unser Ziel ist es, aufzuzeigen, an welchen Stellen es wichtig ist, sich bewusst über geschlechterbezogene 
Themen Gedanken zu machen. 

Das Gebäude mit Außenbereich
Das Gebäude ist das erste, was potentielle Besuchende von einer Jugendfreizeiteinrichtung sehen. Auch wenn 
wir als Fachkräfte nicht immer die Möglichkeit haben, Einfluss auf die Gestaltung des Gebäudes bzw. der Einrich-
tung zu nehmen, lohnt es sich, darüber nachzudenken, inwieweit bereits hier Geschlecht verhandelt wird und wo 
wir kleinere Einflüsse nehmen können. Ein Beispiel bildet die Außenfassade eines Gebäudes. Viele Einrichtungen 
haben Graffitis an den Wänden. Schon hier beginnt das Wirken von Geschlecht. Die Motive, Farbgebung und 
Inhalte solcher Graffitis können geschlechterbezogene Botschaften transportieren. Spruchbanner, Flaggen, Sti-
cker – die Gestaltung des Außenbereiches kann beeinflussen, wer sich durch die Einrichtung angesprochen fühlt 
und wer nicht. So kann beispielsweise das Hissen einer Regenbogenflagge und die damit verbundene sichtbare 
Solidarisierung mit queeren Lebensrealitäten die Zusammensetzung der Besuchenden verändern. Gleichzeitig 
öffnen solche Positionierungen Gesprächseinstiege auch für Menschen ohne queere Lebensrealitäten. Wichtig 
ist hierbei, die Solidarität nicht nur durch Symbole zu zeigen, sondern sie auch innerhalb der Einrichtung durch 
Inhalte, Angebote und Klima zu etablieren. Auch der Außenbereich einer Einrichtung ist unter dem Blickwinkel 
von Geschlecht zu betrachten. Sehen wir nur Fußballtore oder anderes männlich konnotiertes Sportangebot auf 
dem Gelände, oder gibt es beispielsweise auch ein Blumenbeet oder einen Garten? Wichtig ist, dass es hierbei 
nicht ausschließlich um die Adressierung aller Geschlechter geht, sondern im Sinne der Entlastung als Hand-
lungsansatz der geschlechterreflektierten Jungen*arbeit auch um die Möglichkeit des Ausprobierens nicht-ge-
schlechtstypischer Aktivitäten. Dies bedeutet also nicht, Fußball zu vermeiden, sondern eher, die Angebote zur 
vervielfältigen. Dies sollte sich auch in der sportlichen Infrastruktur ausdrücken.

Der offene Bereich
Nach dem Betreten der Jugendfreizeiteinrichtung kommen wir schnell in das Kernstück der OKJA, den offenen 
Bereich. Dies sind die Räumlichkeiten, in denen ein Großteil des Arbeitsalltags stattfindet. Jugendliche nutzen 
ihn vor allem zur Freizeitgestaltung. Er ist geprägt von Angeboten und Aktivitäten, die freiwillig wahrgenommen 
werden. Die inhaltliche Auseinandersetzung findet über spontan entstehende Gespräche statt oder wird anhand 
der Aktivitäten und Angebote initiiert. Im offenen Bereich findet geschlechterreflektierte Arbeit vor allem in 
geschlechtsheterogenen Settings statt. Dies bedeutet, es wird mit Menschen unterschiedlicher Geschlechter 
gleichzeitig gearbeitet. Das Ziel von Aktivitäten und Angeboten sollte es somit sein, alle Menschen zu adres-
sieren, unabhängig vom Geschlecht. Der offene Bereich benötigt somit eine Vielfältigkeit in Angebot und Ak-
tivitätenstruktur. Doch führt eine reine Bereitstellung dieser nicht unbedingt dazu, dass sich Menschen an für 
sie als nicht attraktiv empfundenen Aktivitäten beteiligen, etwa weil sie dem von ihnen gelebten Umgang mit 
Geschlechteranforderungen zuwiderlaufen. Wir benötigen somit Motivationsimpulse für die Jugendlichen. Die-
se können durch die Fachkraft selbst entstehen (Bsp. männliche Fachkraft beteiligt sich am Bastelangebot), oder 
durch das Resultat der Aktivität, welches einen Mehrwert für die Jugendlichen besitzt. So kann das gemeinsame 
Essen nach dem Kochangebot, oder eine Ausstellung in der Einrichtung nach einem Bastelangebot ein motivati-
onsgebendes Element sein, sich zu beteiligen. Direkte Ansprachen können zudem helfen, um über die Aktivitäten 
ins Gespräch zu kommen. Dies schafft eine Auseinandersetzung zu den Aktivitäten und den Zuschreibungen der 
Jugendlichen, auch wenn diese sich zunächst nicht aktiv beteiligen. 

Auch im offenen Bereich spielt die Gestaltung des Raumes eine große Rolle. Wer ist sichtbar bei welchen Aktivi-
täten im Raum? Reproduzieren aufgehängte Bilder eher Geschlechterstereotype oder werden Menschen auch 
abseits dessen gezeigt? Werden auch queere Lebensrealitäten im Raum abgebildet und in welcher Form? Die 
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Darstellung unterschiedlicher Perspektiven dient dabei nicht nur dem Zweck, mehr Menschen anzusprechen. Sie 
konfrontiert auch Menschen mit Perspektiven, mit denen sie ggf. in ihrem Alltag weniger in Berührung kommen. 
Auch Aufklärungsplakate zu Sexualität oder Geschlecht können gute Gesprächseinstiege bieten und zu Diskussi-
onen anregen. Ein weiterer wichtiger Aspekt des offenen Bereiches ist die Musik. So laufen in vielen Jugendfrei-
zeiteinrichtungen Radio oder Musikstreamingdienste. Wir plädieren dabei für eine bewusste Auswahl. In Musik 
wird Geschlecht auf unterschiedliche Arten verhandelt. Auch hier ist es möglich, durch Vielfalt dafür zu sorgen, 
dass sich verschiedene Perspektiven gesehen und in diesem Fall vor allem gehört fühlen. Vielleicht muss es nicht 
immer der ‚männliche‘ Hip Hop sein, weil sich die Jungen* der Einrichtung diesen wünschen? Weibliche und 
queere Rapper*innen können als Vorbilder dienen und Impulse für Auseinandersetzungen rund um das Thema 
Geschlecht und Sexualität setzen. 

Funktionsräume 
Neben dem offenen Bereich haben Jugendfreizeiteinrichtungen noch zusätzliche Funktionsräume für bestimmte 
Angebote und Projekte. Hierzu gehören Sporträume, Musikstudios, Werkstätten, Tanz- und Theaterräume sowie 
Gamingräume. Bei der Einrichtung und Gestaltung der Räume ist darauf zu achten, verschiedene Bedarfe und 
Positionen mit zu berücksichtigen. Finden wir in einem Sportraum beispielsweise nur Hanteln und Boxsäcke, 
oder sind auch andere Fitnessgeräte nutzbar? Welche Games werden in Gamingräumen gespielt? Ist es immer 
nur das gleiche kompetitive Fußballspiel, oder gibt es auch Spiele, die Kooperation in den Vordergrund stellen? In 
den meisten Funktionsräumen finden zusätzlich zum offenen Betrieb regelmäßige Angebote oder Projekte statt. 
Auch diese sind mit der geschlechterreflektierten Brille zu überprüfen. Eine besondere Rolle als Funktionsraum 
im Kontext Geschlecht spielt der Mädchen*- oder MINTA*-Raum. Er schließt explizit cis-männliche Jugendliche 
aus, um einen Schutzraum zu bieten. Wir empfehlen für die OKJA, solche Schutzräume aufzubauen, auch wenn 
sie nicht als expliziter Bedarf geäußert werden. Die Wirkung dieser Räume zeigt sich häufig erst, nachdem sie zur 
Verfügung gestellt werden.

Das Team 
Beim Gang durch die Einrichtung treffen die Jugendlichen an unterschiedlichen Stellen in unterschiedlichen Inten-
sitäten auf das Fachkräfteteam. Unabhängig davon, ob sie mit diesen ins Gespräch gehen, wirken diese Fachkräfte 
auf die Jugendlichen. Sie sind Projektionsflächen und geschlechtliche Bilder werden auch durch sie hervorgerufen. 
Daher bedarf es nicht nur eines divers aufgestellten Teams, sondern zusätzlich einer Reflektion über geschlechtliche 
Rollenbilder innerhalb des Teams, um zu Geschlecht zu arbeiten. Hierzu gehört beispielsweise die Frage, wer im 
Arbeitsalltag Putz- und andere Reproduktionsaufgaben übernimmt. Wer sitzt im Büro während der Öffnungszeiten 
und wird damit von den Jugendlichen häufig als Leitung gelesen? Gleichzeitig ist auch bei der Durchführung der 
Angebote darauf zu achten, dass die durchführenden Personen regelmäßig entgegen geschlechtlicher Rollenbilder 
ausgewählt werden. Auch bedarf es einer Auseinandersetzung mit den eingenommenen Rollen gegenüber den 
Jugendlichen. Wird beispielsweise immer die weibliche Fachkraft durch Jugendliche angesprochen, wenn es um 
Kochfragen geht, oder die queere Fachkraft, wenn es um Sexualität geht? Solchen Zuschreibungen kann entgegen-
gewirkt werden, indem bewusst auf andere Fachkräfte verwiesen wird. Für die gemeinsame Erarbeitung von ge-
schlechterreflektiert sinnvollen Rollenverteilungen ist die gemeinsame Reflexion im Team eine wichtige Grundlage. 

Tipp: 

Uns ist bewusst, dass der Arbeitsalltag solche Reflexionsräume selten ermöglicht. So erzeugen beispielswei-
se schlechte Arbeitsbedingungen, Fachkräftemangel und akute Krisensituationen das Gefühl, vordringlich 
andere Themen in Teamsitzungen besprechen zu müssen. Wir halten es jedoch für enorm wichtig und für 
eine Grundlage geschlechterreflektierter Arbeit, solche Reflexionsräume zu schaffen. Dies liegt jedoch nicht 
nur in der Verantwortung der einzelnen Fachkräfte, sondern ist Aufgabe des Trägers sowie der Leitung und 
muss strukturell verankert werden. 



Rolle der einzelnen Fachkraft 

Ein oft übersehenes Thema in der Sozialen Arbeit ist die Rolle der einzelnen Fachkräfte. Eine Beschäftigung mit 
der eigenen Sozialisation kann Aufschlüsse über Einstellungen und Verhaltensmuster gegenüber Kolleg*innen 
und Adressat*innen geben, erlerntes Verhalten hinterfragen und verändern und die eigene praktische Arbeit 
besser gelingen lassen. So hilft die Auseinandersetzung mit den eigenen Bildern von Geschlecht und den damit 
verbundenen Rollen dabei, sich die eigene Haltung bewusst zu machen und mit dieser in der Arbeit umzugehen, 
um für die Jugendlichen erlebbar zu machen, wie Erwachsene konstruktiv und kritisch mit Männlichkeits- und 
anderen Geschlechteranforderungen umgehen können.

Beispiel: 

Eine Auseinandersetzung mit der eigenen geschlechtlichen Sozialisation kann dabei helfen, herauszufinden, 
auf welche Jungen* im Jugendclub eine Fachkraft besonders empfindlich reagiert, oder welche Jungen* sie 
besonders vorsichtig behandelt. Die Gründe dafür können in der eigenen Geschichte liegen, z.B. wenn be-
stimmte Jungen* in der Schule dafür verantwortlich waren, dass die Fachkraft Mobbing ausgesetzt war, oder 
wenn sie Objekt von Bewunderung oder Neid waren.
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2.3. Jungen*spezifische Angebote in offener Jugendarbeit 
Ob Jungen*gruppe, Jungen*tag oder Jungen*reise: In der offenen Kinder- und Jugendarbeit gibt es vielseitige 
Möglichkeiten, jungen*spezifische Angebote zu gestalten. Sie bieten zum einen das Potential, Jungen* Räume 
zu eröffnen, in denen Gefühle wie Scham und Unsicherheit überwunden werden können, um so emanzipatori-
sche Denk- bzw. Handlungsweisen zu erlernen, zu üben und zu stärken. Wir wollen an dieser Stelle einen kurzen 
Überblick über verschiedene Formen von Angeboten geben. 

Die Jungen*gruppe 
Eine Jungen*gruppe ist das häufigste jungen*spezifische Angebot in der OKJA. Es beinhaltet regelmäßige Tref-
fen mit einer nach Möglichkeit festen Gruppe von Jungen* aus der Einrichtung. Fest bedeutet für uns nicht 
unbedingt geschlossen. So ist unser Ziel, einen festen Kern von Teilnehmern zur kontinuierlichen Teilnahme 
zu motivieren, jedoch können wir sie nicht dazu zu zwingen, teilzunehmen. Eine halboffene Gruppe, die für 
einen bestimmten Zeitraum der Durchführung einer Einheit offen, ab einem bestimmten Punkt aber nicht 
mehr frei zugänglich ist, ermöglicht, die Gruppe anfangs einer jeder Einheit durch interessierte Jungen* zu 
ergänzen. Dies hat zum einen den Zweck, zu starke Identitätsbildung als Jungen*gruppe zu vermeiden, indem 
neue Impulse durch neue Jungen* gesetzt werden. Zum anderen vermeiden wir so starke Abhängigkeiten von 
der kontinuierlichen Teilnahme der Jungen*, da wir uns weiterhin in einem freiwilligen Kontext befinden. An 
dieser Stelle ist zu erwähnen, dass es durchaus auch sinnvoll sein kann, Jungen*gruppen mit einer festen ge-
schlossenen Gruppe durchzuführen. Wir empfehlen das vor allem, wenn in Projektform gearbeitet wird, wenn 
es also einen klar definierten Anfang und ein Ende einer Jungen*gruppe gibt. Dies kann zum Beispiel der Fall 
sein, wenn wir mit Jungen* ein Theaterstück entwickeln, welches sich mit Männlichkeiten auseinandersetzt, 
oder wir uns mit Themen über einen längeren Zeitpunkt beschäftigen. Unsere Erfahrung hat jedoch gezeigt, 
dass solche Projekte meist dort wirkmächtig sind, wo bereits jungen*spezifische Angebote existieren und da-
mit vertieft werden können. 

Im Unterschied zum Jungen*tag sind Jungen*gruppen nicht Angebote des offenen Bereichs. Die Einrichtung 
bleibt in der Zeit für alle Jugendlichen geöffnet. Die Gruppe selbst findet im Idealfall in einem separaten Raum 
statt. Dies ermöglicht bei Bedarf, den Raum punktuell zu schließen, um so einen Schutzraum für die Besprechung 
sensibler Themen herzustellen. Zentral für eine gut gelingende Gruppe sind Kontinuität, Flexibilität und Geduld 
bei der Durchführung. Kontinuität braucht es in der verlässlichen Durchführung des Angebotes in regelmäßigen 
Abständen. Eine Fachkraft sollte dabei hauptverantwortlich für die Planung und Durchführung sein. Auch wenn 
Gruppentermine nur wenig besucht sind, sollten so wenige wie möglich ausfallen. Jungen*gruppen benötigen 
diese stabilen Beziehungen, um geschlechterreflektiert arbeiten zu können. So erleben Jungen* Fachkräfte nicht 
als verlässlich, wenn diese Verabredungen oft ausfallen lassen. Das kann bereits etablierte Arbeitsbeziehungen 
destabilisieren. Eine fehlende Kontinuität führt meist zu schwindender Teilnahme an der Gruppe. Ein weiterer 
wichtiger Faktor ist die Flexibilität der Fachkraft in der inhaltlichen und methodischen Durchführung. So las-
sen sich in Angeboten mit freiwilliger Teilnahme Inhalte selten komplett im Voraus planen. Vorkommnisse in 
der Schule, persönliche Befindlichkeiten, größere gesellschaftliche Ereignisse oder Diskriminierungserfahrungen 
können einen großen Einfluss auf die Motivation für die Teilnahme haben. Geben wir dem nicht Beachtung, 
indem wir an Plänen festhalten, werden wir nur wenige Jungen* erreichen. Dies kann dazu führen, die von der 
Fachkraft vorbereiteten Inhalte ggf. verschieben zu müssen. Doch ist dies zentral, um bei Jungen* nachhaltig ggf. 
notwendige Haltungs- und Verhaltensveränderungen anzuregen. 

Ablauf einer Jungen*gruppe 
Wie kann nun ein ungefährer Ablauf einer solchen Gruppe aussehen? Im Folgenden wollen wir kurz einen mög-
lichen Ablauf skizzieren, der sich in unserer Praxis als wirksam gezeigt hat. Dieser ist jedoch nicht universell 
wirksam. So können auch andere Ansätze zu gewünschten Erfolgen führen. Wir fokussieren hierbei vor allem auf 
die formelle Gestaltung der Gruppe. Die inhaltliche Auseinandersetzung ist nicht längerfristig planbar. Dies liegt 
vor allem daran, dass verschiedene Jungen*gruppen verschiedene Bedarfe haben. Egal, ob sie durch die Jungen* 
selbst geäußert oder durch die Fachkraft erfasst wurden: Wir empfehlen, die inhaltlichen Themen und damit 
auch die Methoden an diesen auszurichten und nicht im Vorfeld zu planen. Trotz dessen gibt es Themen, die wir 
als zentral erachten. Hierzu gehören die Themen Gefühle, Wettkampf, Sexismus, geschlechtliche und sexuelle 
Vielfalt, die in das Programm einer jeden Jungen*gruppe integriert werden sollten.
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Die Startphase

Die zentralen Ziele der ersten Phase sind die Akquise von Teilnehmern, die Entwicklung eines gemeinsamen Rahmens 
und die Entwicklung von Motivation. In dieser Phase werden die Grundsteine für die spätere pädagogische Arbeit gelegt. 
Zunächst benötigt es einen Impuls für die Initialisierung einer Gruppe. Dieser kann zum einen von Jungen* in der Ein-
richtung kommen, welche sich eine Jungen*gruppe wünschen, zum anderen von der durchführenden Fachkraft, welche 
einen Bedarf nach einer solchen Gruppe sieht. Auch wenn wir empfehlen, eine Gruppe als offenes Angebot zu starten, ist 
es wichtig, sich im Vorfeld zu überlegen, welche Jungen* durch die Gruppe angesprochen werden sollen. Dies kann sich 
beispielsweise an persönlichen Erfahrungen der Jugendlichen festmachen, oder an den Bedarfen, welche durch die Fach-
kräfte festgestellt oder von Besuchenden formuliert werden. Hieraus entwickelt sich ein Fokus auf bestimmte Jungen*. 
Dies soll nicht andere Jungen* ausschließen. Eine Alterseinschränkung sehen wir jedoch immer als hilfreich. So werden 
verschiedene Themen in verschiedenen Altersgruppen sehr unterschiedlich verhandelt, was zu Überforderungsgefühlen 
in der Gruppe führen kann. Die besten Erfahrungen mit Jungen*gruppen haben wir im Alter von 11 bis 14 Jahren ge-
macht, was jedoch keinesfalls bedeutet, dass nicht auch mit anderen Altersgruppen gearbeitet werden kann.

In den ersten Terminen geht es vor allem darum, den Rahmen für die Gruppe abzustecken. Hierzu gehört für 
uns meist neben der Entwicklung gemeinsamer Regeln das Ermitteln der Bedarfe und Wünsche der Jungen* 
hinsichtlich Aktivitäten und Gesprächsthemen. Diese Bedarfe und Wünsche sollten gerade für die ersten Termine 
im Mittelpunkt der Auseinandersetzung stehen. Durch den partizipativen Ansatz ist es möglich, Motivation und 
Vertrauen in der Gruppe entstehen zu lassen. Geschlecht darf hierbei jedoch nicht außer Acht gelassen werden. 
So empfehlen wir die Methoden „Themen vergeschlechtlichen“ und „Fußball mit Quiz“, um bei durch die Jun-
gen* gewünschten Aktivitäten und Diskussionsthemen Geschlecht mit zu verhandeln.

Gruppenaufbauphase 

In dieser Phase ist das Ziel, eine feste Gruppe zu entwickeln, mit der kontinuierlich und verlässlich gearbeitet 
werden kann. In der Startphase aber auch in dieser Phase ist die Zusammensetzung der Gruppe von Termin zu 
Termin noch sehr unterschiedlich. So verlieren einige Jungen* Interesse an der Gruppe, andere kommen dazu. 
Gegebenenfalls kommt aus unterschiedlichen Gründen an gewissen Terminen keine Gruppe zustande. Metho-
den sollten in dieser Phase so angepasst sein, dass sie mit vielen oder auch wenigen Teilnehmern durchgeführt 
werden können. Es empfiehlt sich, einen Mix aus Aktivitäten und Diskussionsrunden durchzuführen, auf Basis 
der Bedürfnisse der Jungen*. Jedoch lassen sich mit wachsendem Vertrauen zur Fachkraft häufiger Themen 
einstreuen, die abseits der Wünsche der Jungen* stattfinden und damit geschlechtsbezogene Themen mehr 
fokussieren. Aktivitäten können außerdem zunehmend kooperativ gestaltet werden. Kristallisiert sich langsam 
eine Kerngruppe von Teilnehmern heraus, kann die Gruppe aus ihrem komplett offenen Charakter herausgeholt 
werden. So kann eine Verspätungsbegrenzung eingeführt werden, oder die Regel, dass eine Person, die den 
Raum verlässt, nicht wiederkommen darf, um einen ständigen Wechsel der teilnehmenden Jungen* während 
der inhaltlichen Gruppenarbeit zu verhindern. Hierdurch wird eine gewisse Verbindlichkeit durch die Teilneh-
menden erzeugt, die verbunden mit der wachsenden Vertrautheit zur Fachkraft die Kerngruppe verfestigt. 

Verstetigungsphase 

In dieser Phase kann die Gruppe vor größere inhaltliche Herausforderungen gestellt werden. So kann sich nun 
der Fokus von Aktivitäten und Spielen mehr auf Inhalte und Diskussionsrunden verlagern. Im Idealfall ist das 
Vertrauen zwischen der Kerngruppe und der Fachkraft so stark ausgeprägt, dass sich die Jungen* auch auf als 
herausfordernd empfundene Themen einlassen. Dies bedeutet jedoch nicht, dass die Bedarfe und Wünsche der 
Jungen* keine Berücksichtigung mehr finden. Das Einstreuen von Aktivitäten, Spielen und Themen der Jungen* 
ist zentral, um die Motivation auf einem hohen Level zu halten, und um für Entlastung nach ggf. belastenden 
Themen zu sorgen. Hierzu lohnt es sich, in regelmäßigen Abständen Bedarfsermittlungen zu wiederholen, um 
gewünschte Aktivitäten und Themen zu sammeln.

Die Gruppe sollte nun so gefestigt sein, dass die Teilnahme von neuen Jungen* in der Gruppe besprochen wer-
den sollte. Dies bedeutet nicht, dass jeder Junge*, der Interesse an der Gruppe hat, abgewiesen werden sollte, 
nur weil es die Gruppe so möchte. Doch sollte die Gruppe in die Aushandlung über neue Teilnehmende einge-
bunden werden. Diese Aushandlungsprozesse bilden gute Ansatzpunkte, um Gruppendynamik und Prozesse zu 
besprechen. Außerdem lassen sich in dieser Phase gut die bereits beschlossenen Projekte starten. So kann bei-
spielsweise ein Theaterprojekt entstehen, welches den besprochenen Themen einer Gruppe Ausdruck verleiht. 
Diese Phase kann enden, muss sie aber nicht. Die Gruppe kann durch Generationswechsel der Teilnehmenden 
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erhalten bleiben. Sie kann jedoch auch enden, beispielsweise aufgrund des nicht mehr existierenden Bedarfs 
durch die Jungen*. In diesem Fall empfehlen wir eine größere Abschlussaktion, um die Gruppe zu feiern. 

Der Jungen*tag 

Hierbei handelt es sich um einen regelmäßig stattfindenden Tag (z.B. einmal jährlich/monatlich), an dem die 
Einrichtung nur für Jungen* öffnet. Um sich von einem gewöhnlichen Öffnungstag abzuheben, benötigt ein Jun-
gen*tag eine besondere Aktivität in der Einrichtung. Hier ist es wichtig, ein Angebot zu wählen, welches sich von 
klassischen Jungen*themen abhebt. Dies schafft Räume, in denen Jungen* neue Aktivitäten ausprobieren und 
erlernen können. Die inhaltliche Auseinandersetzung mit geschlechtlichen Themen findet hierbei meist über die 
Aktivität selbst statt. 

Beispiel:  

Ein Beispiel für einen geschlechterreflektierten Jungen*tag wäre ein „Jungen* Beauty Tag“, an dem man sich 
Gesichtsmasken machen kann und Schminke ausliegt. Dies kann Gesprächsräume über Körper und Schön-
heit eröffnen. 

Eine weitere Idee wäre ein Spieletag ohne Wettkampf, an dem Kooperation im Fokus steht und gelernt wer-
den kann. 

Wichtig für einen Jungen*tag ist außerdem, keine parallelen Aktivitäten stattfinden zu lassen, die klassische 
Männlichkeitsanforderungen verstärken. So können sich die Jungen* in der Einrichtung aufhalten und müssen 
nicht unbedingt am Angebot teilnehmen, doch zum Beispiel sollte das Fußball- oder Boxangebot an diesem Tag 
nicht stattfinden. So würden sich die meisten Jungen* dann eher für das gewohnte Angebot entscheiden. Neben 
der Aktivität empfiehlt es sich außerdem, je nach Ressourcen ein gemeinsames Essen mit den Jungen* zu ko-
chen. Das kann einen Entspannungsraum schaffen, in dem Zeit für Gespräche ist, welche vielleicht sonst keinen 
Platz finden.

Eine besondere Form des Jungen*tages ist der sozialraumorientierte Jungen*tag. Er kann zentral an einem Ort 
oder dezentral in verschiedenen Einrichtungen stattfinden und wird meist gemeinsam von verschiedenen Ju-
gendhilfeprojekten und Einrichtungen organisiert und durchgeführt. 

Die Jungen*reise 
Diese jungen*spezifische Angebotsform soll an dieser Stelle nur kurz erwähnt werden, da sie nicht direkt in der 
Einrichtung stattfindet. Doch bilden Reisen eine gute Möglichkeit, um mit einer bestehenden Gruppe vertieft an 
geschlechterreflektierten Themen zu arbeiten. Sie sind außerdem eine Zeit, in der Spaß, gemeinsame Freizeit 
und die Stärkung von Beziehung im Fokus stehen können. Das Verlassen der gewohnten Lebenswelt ermöglicht 
Jungen*, sich aus gewohnten Männlichkeitsreproduktionen zu lösen und eröffnet Gesprächsräume, welche im 
gewohnten Umfeld nicht denkbar wären. Bei Reisen kann der pädagogische Fokus auf gemeinsame Selbstver-
sorgung, Kollektivität und Kooperation gelegt werden. Jungen*reisen sind somit ein gutes ergänzendes Mittel zu 
bestehenden jungen*spezifischen Angeboten. 
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3. Methoden
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3.1. Sprachlosigkeit

„Wie geht’s dir?“ „Gut!“

Wenn wir einen Jungen* fragen, wie es ihm geht, erhalten wir als Antwort oft „gut“ und das Gespräch scheint 
beendet. Vielen Jungen* fällt es schwer, über das eigene Befinden und damit einhergehende Gefühle zu spre-
chen. Gründe hierfür können Männlichkeitsanforderungen sein. So führt das Bild des starken, autonomen und 
souveränen Mannes, welcher alle seine Probleme alleine lösen muss, oft zu Sprachlosigkeit im Hinblick auf sich 
selbst. Jungen* lernen hierdurch oft nicht, über ihre Gefühle, Probleme und Hilflosigkeit zu sprechen. Unterdrü-
ckung von Gefühlen kann in psychischen Krankheiten und/oder Gewalt gegen sich selbst münden. Jungen* dabei 
zu unterstützen, eine Sprache für die eigenen Gefühle zu finden, ist somit Aufgabe geschlechterreflektierter Jun-
gen*arbeit. Dies ist unserer Erfahrung nach jedoch oft ein langer Prozess, welcher beständige Übung und auch 
das Überwinden von Schamgefühlen benötigt. Hierfür sind Gruppen hilfreich, in denen schon ein großes Maß an 
Vertrauen existiert. Sie ermöglichen Jungen* längerfristig, das Sprechen zu erproben, ohne sich als „nicht fähig“ 
zeigen zu müssen. 

„Wie geht’s mir“-Runde

Eine kurze Anfangsrunde, in der Gefühle benannt und die eigene Stimmung eingeschätzt werden. Hier kann zwi-
schen ausführlichen und knappen Runden gewählt werden – je nach Stimmung der Gruppe.

Zeit Ca. 15 Minuten (je nach Gruppengröße)

Altersgruppe Keine Altersbeschränkung

Herangehensweise Nicht-Dramatisierung

Handlungsansatz Fördern, Anerkennen + Entlasten

Anwendungsbereich Jungen*gruppe, Jungen*tag

Hinweise:

Die Leitung kann jeden Jungen* nach Details fragen oder Erlebtes aufgreifen. Sie sollte zudem auf die Redezeit 
aller Teilnehmenden achten. Gibt es schon eine Arbeitsbeziehung mit den Jungen*, kann die anleitende Person 
entscheiden, bei wem mehr nachgefragt wird und bei wem weniger. Unserer Erfahrung nach stößt die Methode 
immer wieder auf Irritation, wird im Arbeitsprozess jedoch irgendwann zur Institution im Ablauf der Gruppe. Die 
Fachkräfte sollten auch von sich erzählen und gerade männliche Fachkräfte können die Runde nutzen, um über 
ihre Gefühle zu sprechen und so eine Vorbildfunktion einzunehmen.

Ziele:

•	 Die Jugendlichen können über ihr eigenes Befinden sprechen. 

•	 Die Jugendlichen gewinnen Vertrauen in die Gruppe.

•	 Die Jugendlichen lernen Rücksichtnahme auf das Befinden anderer.

Material: 

•	 Stuhlkreis (geht auch draußen)

•	 ggf. einen Ball oder etwas anderes zum Herumreichen oder -werfen

3. Methoden
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Ablauf: 

Die Methode findet idealerweise am Anfang jeder Einheit oder Gruppe statt oder kann auch am Ende eines Tages 
oder einer Gruppeneinheit genutzt werden. Nach und nach bekommen alle Jungen* die Möglichkeit, über die 
eigene Stimmung und Erlebnisse zu sprechen. Die Fachkraft - und die anderen Jungen* - können kurze Nach-
fragen stellen. Erlebtes der letzten Woche/Tage kann knapp erzählt werden. Im Laufe der Zeit und mit besserer 
Arbeitsbeziehung können komplexere Nachfragen gestellt werden. Am Ende einer Gruppe kann die Runde für 
ein „Auschecken“ und kurzes gegenseitiges Feedback genutzt werden. Es kann auf die Anfangsrunde verwiesen 
werden: „Vorhin ging es dir nicht so gut, hat sich das jetzt verändert?“

Tipps:

•	 Wichtig: den Teilnehmenden auch bei Unmut oder erstem Widerstand Zeit geben, sich zu äußern. 

•	 Jedem Teilnehmer Zeit und Aufmerksamkeit geben, Stille oder einsilbige Antworten nicht abwerten oder 
verwerfen.

•	 Behutsam nach Gründen fragen, wenn ein Junge* nichts erzählen möchte. Eine Einordnung der Stimmung 
zwischen 0 und 10 kann helfen, wenn es wenig Erfahrung im Besprechen der eigenen Stimmung gibt – und 
Jungen* können kreativ damit spielen („Mir geht’s eine 1000 von 10!“).

•	 „Weitergeben“ zulassen, aber niemanden auslassen – alle sollten drankommen.

•	 Sollten in der Abschlussrunde Kritik und Feedback eingebracht werden, sollte das ohne Reaktion anderer 
stattfinden und gleichzeitig auf faire Kritik verwiesen werden.

•	 Die Runde ritualisieren, damit Jungen* sich vorher Gedanken darüber machen können. 

Adaption:

Ein Ball kann die Runde auflockern und Druck reduzieren („Gleich bin ich dran!“). Wenn still sitzen eine zu hohe 
Anforderung ist, kann die Runde auch draußen im Stehen gemacht werden. Wir können allerdings aus unserer 
Erfahrung sagen, dass ein ruhiger Raum ohne Ablenkung oder andere Personen zu einer guten Atmosphäre bei 
der „Wie-gehts-mir“-Runde beiträgt.

Quelle: 

Diese Methode wird in vielen Bildungskontexten unter unterschiedlichen Namen verwendet. Überarbeitet von 
Lino Köhler für das Projekt BeBoys* Reinickendorf. 

Postkarten-Methode
Ein niedrigschwellige Anfangsrunde, bei der anhand von Postkarten über die eigene Stimmung gesprochen wird.

Zeit 15 Minuten (je nach Gruppengröße)

Altersgruppe Keine Altersbeschränkung

Herangehensweise Nicht-Dramatisierung

Handlungsansatz Fördern, Anerkennen + Entlasten

Anwendungsbereich Jungen*gruppe, Jungen*tag
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Hinweise:

Es gibt diverse Postkarten-Sets zu kaufen, die für diese Methode genutzt werden können. Wir finden selbst 
zusammengetragene Postkarten – evtl. auch mit Hilfe der Besucher*innen der Einrichtung – persönlicher. Dafür 
können alle möglichen Postkarten genutzt werden: abstrakte Bilder, Sprüche und Fotos. Bei den Postkarten 
sollte darauf geachtet werden, dass sie stereotype Darstellungen vermeiden und diverse Identifikationsangebote 
machen. Gerade Postkarten zu sexueller, amouröser und geschlechtlicher Vielfalt können hier sinnvoll sein, um 
evtl. wenig bekannte Bilder anzubieten.

Ziele: 

•	 Die Jugendlichen erkennen die eigenen Emotionen und Stimmung.

•	 Die Jugendliche können ihre Emotionen abstrahieren und mit dem Bild auf der Postkarte in Zusammenhang 
bringen.

•	 Die Jugendlichen kommunizieren die eigene Stimmung anhand einer Postkarte.

•	 Die Jugendlichen lernen neue Motive kennen, die evtl. nicht Teil der Lebenswelt der Jungen* sind.

Material:

Eine Sammlung an Postkarten

Ablauf:

Die Postkarten werden auf dem Boden ausgebreitet, Bilder nach oben zeigend. Jede Person wählt eine Postkar-
te, die zu ihrer Stimmung passt, es können auch zwei genommen werden. Wenn zwei Teilnehmer die gleichen 
Karten nutzen wollen: Karten dürfen auch weitergegeben werden. Die Jugendlichen beschreiben das Motiv der 
Karte und wie es zur eigenen Stimmung passt. 

Tipps:

Es kann Sinn machen, dass eine Fachkraft beginnt, um vorzumachen, welche Teile des Motivs beschrieben wer-
den können: Farbe, Stimmung, Text, Foto auf der Karte – wie passt das in meinen Tag, meine Stimmung, was 
mich gerade beschäftigt, ...

Adaption: 

Auch im offenen Bereich können Postkarten ausgelegt werden. So kann jede Person, die den Raum betritt, ge-
fragt werden, welche Postkarte zu ihrer Stimmung passt und warum. Das bietet der Fachkraft die Möglichkeit für 
einen Gesprächseinstieg. 

Quelle:

Diese Methode wird in vielen Bildungskontexten unter unterschiedlichen Namen verwendet. Überarbeitet von 
Lino Köhlerfür das Projekt BeBoys* Reinickendorf.
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3.2. Der Umgang mit Gefühlen
„Jungen weinen nicht.“

Es gibt nur wenige Jungen* bzw. Männer*, die diesen Satz im Laufe ihres Lebens nicht gehört haben. Was die-
ser Satz widerspiegelt, ist eine Männlichkeitsanforderung, die durch alle gesellschaftlichen Schichten wirkt und 
harte Konsequenzen für Männer* und Menschen anderer Geschlechter mit sich bringt. Das Wahrnehmen und 
Zeigen von gewissen Gefühlen durch Jungen* wird gesellschaftlich nicht gewünscht. Dabei sind es gerade Ge-
fühle wie Unsicherheit, Einsamkeit, Verletzlichkeit und Trauer, die Jungen* verwehrt werden. Ein Zeigen dieser 
Gefühle kann schnell dazu führen, dass Jungen* abgewertet werden. Dies führt bei Jungen* sowohl dazu, Gefüh-
le nicht zu zeigen, als auch zu Herausforderungen bei der Benennung von Gefühlen und Vermeidungsverhalten 
hinsichtlich der Auseinandersetzung mit dem Thema. In vielen unserer Jungen*gruppen haben wir zunächst eine 
Sprachlosigkeit erlebt, wenn es um Gefühle geht. Diese zu überwinden, ist in unseren Augen eine zentrale Auf-
gabe der geschlechterreflektierten Jungen*arbeit. Denn die Unterdrückung von Gefühlen lässt für viele Jungen* 
einen immensen Druck entstehen, der in selbstschädigendem Verhalten und/oder Gewalt gegenüber anderen 
Menschen gipfeln kann. Das Überwinden dieser Sprachlosigkeit braucht meistens einiges an Zeit. Hier bietet die 
Offene Kinder- und Jugendarbeit einen guten Ansatzpunkt, da die Auseinandersetzung in wiederkehrenden Ge-
sprächen, aber auch in langzeitpädagogischen Projekten wie Jungen*gruppen, erprobt und wiederholt werden 
kann. Wir schlagen hierfür vor, sich dem Thema auf 3 Ebenen zu nähern: 

•	 Sachliche Ebene: Beschäftigung damit, was Gefühle sind und welche es gibt

•	 Persönliche Ebene - Reflexion: Die Benennung und Auseinandersetzung mit den eigenen Gefühlen 

•	 Persönlich-kollektive Handlungsebene: Das Lernen und Erproben von (alternativen) Umgangsweisen mit 
Gefühlen 

Die folgenden Methoden bieten die Möglichkeit, sich dem Thema auf unterschiedliche Weise zu nähern. Sie sind 
im Rahmen eines Thementags oder in der Projektarbeit einsetzbar und können bei Bedarf wiederholt oder in 
den Alltag eingebunden werden. 

Gefühlsplakat

Ein Plakat zu Gefühlen und Stimmungen wird gemeinsam über längere Zeit für den Einrichtungsalltag erarbeitet. 

Zeit Kontinuierlich

Altersgruppe 10-14 Jahre alt

Herangehensweise Nicht-Dramatisierung

Handlungsansatz Fördern

Anwendungsbereich Offener Bereich/Jungen*gruppe

Hinweise: 

Die Methode wird hier beschrieben, wie wir sie in einem Angebot im offenen Bereich durchführen würden. Sie 
kann jedoch ohne große Adaptionen in Jungen*gruppen und andere Projekte integriert werden. Für die Erarbei-
tungsphase sollte es eine verantwortliche Fachkraft geben, während für die Ritualisierungsphase alle im Team 
gefragt sind.
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Ziele: 

•	 Die Jugendlichen lernen die Vielfalt von Gefühlen kennen. 

•	 Die Jugendlichen können eigene Gefühle besser benennen.

•	 Die Jugendlichen werden sprechfähig zu Gefühlen. 

Vorbereitung/Material: 

•	 Großes Plakat 

•	 Stifte/Gestaltungsutensilien (Bunt- und Filzstifte, Klebepunkte, Klebestift und farbiges Papier)

•	 Ggf. Laptop für Recherche zu Gefühlen 

•	 Ggf. große Pinnwand zum Aufhängen des Plakats

Ablauf: 

Erarbeitung: 

Bei Beginn der Methode liegt ein großes Plakat aus mit Stiften zur Gestaltung. Jede Person, die mitmachen möch-
te, erhält die Aufgabe, ein Gefühl zu benennen und dieses zu beschreiben. Es kann hierfür - wenn notwendig - im 
Internet recherchiert werden. Bei „richtiger“5 Benennung und Beschreibung wird das Gefühl an einer Stelle auf 
das Plakat geschrieben. Umso mehr, umso besser. Bei zu wenig Platz kann ein zweites Plakat dazu genommen 
werden. Es kann helfen, Jugendliche mit kleinen Preisen zur Teilnahme zu motivieren. 

Gestaltung: 

In der zweiten Phase werden die Personen gefragt, was sie mit dem Gefühl assoziieren und wie sie es auf dem 
Plakat darstellen würden. Bei nachvollziehbaren Begründungen können die Jugendlichen unterschiedliche Ge-
fühle gestalten, malen oder zeichnen. Dabei sollten den Jugendlichen verschiedene Gestaltungsmöglichkeiten 
zu Verfügung stehen.

Hierbei können kleine Gespräche zu unterschiedlichen Gefühlen entstehen. Nach Beendigung der Gestaltung, 
wird das Plakat aufgehängt. Es kann jedoch zu jeder Zeit weiter an dem Plakat gearbeitet werden, oder es können 
neue Plakate mit weiteren Gefühlen gestaltet werden. 

Ritualisierung

In der Ritualisierungsphase wird im Arbeitsalltag auf das Plakat Bezug genommen. So kann jede Person angespro-
chen werden und gefragt werden, wie sie sich fühlt, wenn sie den Jugendclub betritt. Das Plakat kann helfen, die 
Jugendlichen sprechfähig zu eigenen Gefühlen zu machen. Auch kann das Plakat als Stimmungsbarometer genutzt 
werden, um die Stimmung im Club einzuschätzen. Gerade für regelmäßige Besucher*innen kann so eine kontinu-
ierliche Auseinandersetzung mit den eigenen Gefühlen entstehen. Umso kontinuierlicher das Plakat in den Cluball-
tag integriert wird und die Jugendlichen nach Gefühlen gefragt werden, umso mehr kann es durch die Jugendlichen 
als Ritual empfunden werden, beim Betreten der Einrichtung zunächst über die derzeitige Gefühlslage zu sprechen.

Tipps: 

•	 Eine Dramatisierung von Geschlecht ist in dieser Methode zu vermeiden. So kann dies insbesondere bei Jun-
gen* zu einem defizitären Blick auf sich selbst und damit zur Bestärkung von Vermeidungsverhalten führen. 
Wenn es durch die Jugendlichen zu Dramatisierungen von Geschlecht kommt („Ich bin ein Junge, ich habe 
keine Gefühle!“), ist dem durch Entdramatisieren entgegenzuwirken („Wir alle fühlen etwas, unabhängig 
vom Geschlecht“). 

5	 Wir setzen „richtig“ hier in Anführungsstrichen, um deutlich zu machen, dass Gefühle nicht eindeutig sind und sich indi-
viduell unterschiedlich ausdrücken. Was gemeint ist, ist ein gesellschaftlich geteiltes Verständnis des Gefühls. Dies nutzen 
wir, um niedrigschwellig mit Jungen* arbeiten zu können. 
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•	 Die Methode soll bewusst alle Jugendliche im offenen Bereich ansprechen. Dabei können Jungen* mit an-
deren Jugendlichen ins Gespräch kommen und es wird vermieden, dass das Thema Gefühle unter Jungen* 
tabuisiert wird.

•	 Sollte die Methode beim ersten Mal nicht gelingen, kann diese auch jederzeit wiederholt werden. Bei dieser 
Methode gilt das Motto: Widerstände überwinden durch Kontinuität und Wiederholung. 

Adaption: 

In Jungen*gruppen ist die Erarbeitungs- und Gestaltungsphase als eine Einheit zu sehen. Es empfiehlt sich, die 
Ritualisierung in eine wiederkehrende Wie-geht’s-mir-Runde zu integrieren. 

Quelle: 

Erarbeitet durch Katharina Gerszewski und David Gelhaar für den Bereich der Partizipation in der Jugendbildung. 
Weiterentwickelt für geschlechterreflektierte Jungen*arbeit durch David Gelhaar.

Reflexion von Gefühlen mit „Fühl ich“ Kartenset

Gamifizierte Methode zum Umgang mit Gefühlen

Zeit 60 - 90 Minuten

Altersgruppe 11 - 18 Jahre alt

Herangehensweise Nicht-Dramatisierung

Handlungsansatz Entlasten + Fördern

Anwendungsbereich Jungen*gruppe/Jungen*tage/offener Bereich

Hinweise: 

Die Methode beschreibt eine Möglichkeit des Umgangs mit dem Kartenset „Fühl ich“, entwickelt durch die Dip-
lom-Pädagogin Sandra Weise und illustriert von Paulina Alicia González Weise, welches im Beltz Verlag erschie-
nen ist.6 Sie beschreibt unsere Verwendung des Sets in der geschlechterreflektierten Jungen*arbeit. Das Karten-
set ist jedoch darüber hinaus in allen Bereichen der Jugendarbeit vielseitig einsetzbar.

Ziele: 

•	 Die Jugendlichen können Gefühle benennen und kennen den Unterschied zwischen verschiedenen Gefühlen. 

•	 Die Jugendlichen reflektieren ihre eigenen Gefühle und den Umgang mit diesen.

•	 Die Jugendlichen lernen vielseitige Möglichkeiten des Umgangs mit Gefühlen. 

Material: 

•	 Kartenset „Fühl ich“ von Sandra Weise

•	 Einen Preis, z.B. Süßigkeiten oder kleine Privilegien im Jugendclub

•	 Ggf. Flipchart und Stifte

6	 https://www.beltz.de/fachmedien/sozialpaedagogik_soziale_arbeit/produkte/details/52989-fuehl-ich.html 
(24.11.2025)
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Ablauf:

1.	 Zu Beginn wird die Methode als Spiel vorgestellt. Das Ziel ist es, eine gewisse Punktzahl als Gruppe zu erhalten. 
Der Gruppe wird mitgeteilt, dass die benötigte Punktzahl geheim bleibt, um die Spannung aufrecht zu erhalten.

2.	 Die Karten werden mit den Abbildungen nach oben auf dem Boden verteilt. 

3.	 Jede Person nimmt sich eine Karte, welche sie anspricht. Auf den Karten wird eine Diversität gesellschaftlicher 
Positionierung abgebildet.

4.	 Die erste Person zeigt die Abbildungen den anderen Teilnehmenden. Ziel der Gruppe ist es, das abgebildete 
Gefühl zu benennen. Hierfür gibt es 5 Punkte (variabel). Die Benennung einer konkreten Punktzahl kann zur 
Motivation beitragen. 

a.	 Bei Schwierigkeiten beim Erraten darf durch die Person, die die Karte hat, ein Tipp gegeben werden. Die 
Leitung kann helfen.

b.	 Es können weitere Fragen gestellt werden, deren Beantwortung mit Punkten belohnt werden:

•	Fandet ihr es schwer, das Gefühl zu erraten (und warum)? 

•	Was ist das für ein Gefühl / was macht es aus?

•	An was kann man das Gefühl erahnen auf dem Bild?

c.	 Als nächstes liest die Person eine Reflexionsfrage von der Rückseite der Karte vor (sie kann sich die Frage 
aussuchen). Der ernsthafte Versuch der Beantwortung dieser Frage bringt erneut 5 Punkte. Hierbei 
können auch mehrere Personen antworten. 

•	Hier lassen sich gut Diskussionen zu den gezeigten Gefühlen oder Personen einleiten. So können bestimmte 
Gefühle besprochen werden, ohne die Gefühle einzelner Jungen* direkt ansprechen zu müssen.

•	 Im Idealfall gerät das Spiel in den Hintergrund und die Diskussion in den Vordergrund.

d.	 Als letztes wird durch die Person mit der Karte ein Tipp zum Umgang mit dem Gefühl vorgelesen. Dieser 
kann wieder in der Gruppe diskutiert werden. 

e.	 Es folgt die nächste Person mit der nächsten Karte bis alle einmal dran waren.

f.	 Das Spiel lässt sich flexibel beenden. So ist es jederzeit möglich, zu sagen, die benötigte Punktzahl sei 
erreicht und das Spiel beendet. Natürlich gewinnen die Jugendlichen immer das Spiel!

Tipps: 

•	 Je nach Altersgruppe können von der Spielleitung/Teamer*in Gefühlskarten im Vorfeld aussortiert werden, 
die als zu schwer empfunden werden. 

•	 Die Abbildungen sind nicht leicht Gefühlen zuzuordnen. Dies bietet jedoch die Möglichkeit die Vielseitigkeit 
und Individualität des Ausdruckes von Gefühlen zu verdeutlichen. Bei Frust über falsche Antworten auch nur 
ungefähr richtige Antworten mit Punkten belohnen.

•	 Manche Gruppen legen den Fokus zu sehr aufs Spiel. Hier empfiehlt es sich, gelegentlich Diskussionsrunden 
ohne Punkte einzustreuen.

•	 Punkte auch wirklich mitzählen! So haben wir schon vereinzelt die Erfahrung gemacht, dass die Jungen* 
mitgezählt haben, während die Fachkraft nur eine Punktzahl am Ende des Spiels imaginiert hat. 

•	 Der Preis kann materiell (z.B. Süßigkeiten) sein oder darin bestehen, dass die Gruppe eine Entscheidung 
treffen darf, z.B. über das Thema der nächsten Jungen*gruppe oder ein Spiel. Größere materielle Preise sind 
zu vermeiden.

•	 Spannende Themen und Fragen können auf einen Flipchart festgehalten werden und zu einem späteren 
Zeitpunkt thematisiert werden. Das können z.B. Erkenntnisse aus den Gesprächen zu den Gefühlen sein 
(„Alle Menschen können Einsamkeit spüren“).
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Adaption: 

Das Kartenset ist für jeden Bereich der Jugendarbeit nutzbar, um Gefühle besprechbar zu machen. Das Begleit-
heft beschreibt vielseitige Einsatzmöglichkeiten. 

Quelle:

Das Fühl-Ich Kartenset ist erhältlich unter: https://www.beltz.de/fachmedien/sozialpaedagogik_soziale_arbeit/
produkte/details/52989-fuehl-ich.html

Überarbeitet von David Gelhaar im Rahmen des Projekts BeBoys* Reinickendorf.

Colaflasche & Was tun bei Wut?

Mit der Metapher einer Colaflasche wird der Umgang mit Wut thematisiert.

Zeit ca. 40 Minuten

Altersgruppe 12 - 18 Jahre alt

Herangehensweise Nicht-Dramatisierung

Handlungsansatz Entlasten + Fördern

Anwendungsbereich Jungen*gruppe/Jungen*tage/offener Bereich

Hinweise:   

Das Thema kann für einige Jugendlichen belastend sein, die wiederholt starke Wutausbrüche haben und/oder 
gewalttätig werden. Es ist wichtig zu betonen, dass niemand mitmachen muss und nichts, was aufgeschrieben 
wird, vorgelesen werden muss! Eine Entlastungsübung oder Warm-Up nach der Methode ist ratsam.

Ziele: 

•	 Die Jugendlichen lernen die Zusammenhänge zwischen Wut, anderen negativen Gefühlen und Gewalt kennen.

•	 Die Jugendlichen erarbeiten Handlungsmöglichkeiten, um mit Wut umzugehen, ohne gewalttätig zu werden. 

Material:

•	 Eine Colaflasche, bestenfalls aus Plastik 

•	 evtl. Arbeitsblätter mit den unter „Ablauf“ stehenden Fragen.

Ablauf:

Die Workshopleitung schüttelt sehr kräftig eine Cola-Flasche und gibt sie einer*einem Jugendlichen mit der Bit-
te, sie aufzumachen.

Nach einer kurzen Interaktion (manche Jugendliche wollen die Flasche tatsächlich öffnen, dies gilt es zu ver-
meiden) wird zum Thema der Methode übergeleitet. Die Methode kann in Einzelarbeit oder in der Großgruppe 
durchgeführt werden. Je nach Entscheidung könnten Arbeitsblätter mit den untenstehenden Fragen ausgeteilt 
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werden. In Großgruppen macht es unserer Erfahrung nach Sinn, die Fragen direkt an eine Person zu stellen, evtl. 
einer zweiten und auf Reaktion aus der Gruppe zu warten. Auch macht es Sinn, sich für jede Frage Zeit zu lassen. 

•	 „Ich schüttle die Flasche. Die Spannung in der Flasche steht für die Wut, die durch ein Ereignis entstanden ist. 
Was könnten so Ereignisse sein? Was schüttelt mich/euch auf und macht mich/euch sprudelnd (wütend)?“

•	 „Die dunkle Flüssigkeit verkörpert Emotionen, die nicht immer ganz durchsichtig sind. Welche anderen Ge-
fühle könnten noch in der Flüssigkeit sein - neben, in oder unter der Wut? Sind einige von ihnen schwieriger 
zu sehen oder auszudrücken? Warum?“

•	 „Würde ich die Flasche sofort öffnen, schäumt sie über, passiert eine Sauerei. Das Überschäumen steht für ein 
Rauslassen der Wut durch eine Gewalthandlung. Was kann ich also nun tun? Gibt es Möglichkeiten, den Deckel zu 
öffnen, ohne Schaden anzurichten (wenn andere um mich herum Cola abbekommen = gewalttätig zu werden)?“

Beispiele könnten sein: Langsam öffnen (langsam Dampf ablassen, zischen als Artikulation, ohne gewalttätig 
zu werden), Raum mit Folie auslegen, Leute rausschicken oder unter Dusche aufmachen (geschützter Raum, 
um Wut rauszulassen), Zeit verstreichen lassen (runterfahren, Körperimpulse), die Flasche wegstellen von 
dort, wo sie nochmal geschüttelt werden könnte (Situation verlassen).

•	 Optional: „Wenn sich die Cola wieder beruhigt hat und dann jemand ein Mentos einwirft, schießt die Flüs-
sigkeit in die Höhe. Das Mentos steht dabei für Dinge, die mich besonders schnell wütend machen (Trigger, 
Verletzlichkeit). Was macht euch besonders schnell wütend?“

→	 Jede Person soll kurz überlegen, was sie jeweils besonders schnell wütend macht.
→	 Welche Strategien kann man vorbereiten, dass man in einem solchen Fall nicht gewalttätig wird?

Adaption:

Die Übung kann mit oder ohne Arbeitsblätter durchgeführt werden. Wird sie mit Arbeitsblättern durchgeführt, 
reflektieren die Jugendlichen ihre eigene Wut, was hilfreich aber auch belastend sein kann. Wird die Übung ohne 
Arbeitsblätter in der Gruppe durchgeführt, können Jugendliche eine Distanz zum eigenen Gefühlsleben schaffen.

Tipps:

Eine Entlastungsübung oder Pause nach der Übung ist wichtig.

Quelle: 

Theuretzbacher, M. & E. Scambor. 2021. FOMEN - FOCUS ON MEN. Geschlechtersensible und gewaltpräventive 
Zugänge in der Arbeit mit Männern* mit internationalen Familiengeschichten. Ein Handbuch. URL: https://fo-
cus-on-men.eu/fileadmin/WWP_Network/redakteure/Projects/FOMEN/Fomen_Handbuch_de_08022022.pdf 
[25.11.2025]. Für das Projekt CarMiA - Caring Masculinities in Action überarbeitet und weiterentwickelt von Till 
Dahlmüller, für diese Broschüre angepasst von Lino Köhler.
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3.3. Sexismus

 „Jungs sind einfach besser als Mädchen.“
Sexismus beschreibt die Diskriminierung aufgrund von Geschlecht. In unserer patriarchal (männlich beherrsch-
ten) und auf Zweigeschlechtlichkeit ausgelegten Welt drückt diese sich durch die Abwertung von Frauen* und 
Weiblichkeit aus. Sexismus bedeutet neben der Diskriminierung von Frauen* auch die Abwertung von Verhal-
tensweisen, Geschmäckern, Kompetenzen und Körpern, die gesellschaftlich als weiblich gelten. 

Sexismus ist ein Kernthema der geschlechterreflektierten Jungen*arbeit. In vielen der bereits beschriebenen 
Methoden kann Sexismus als gesellschaftliches Phänomen mitverhandelt werden. Was jedoch noch fehlt, ist die 
interpersonelle Ebene von Sexismus. Die beiden folgenden Methoden sollen Möglichkeiten eröffnen, den von 
Jungen* ausgeübten Sexismus besprechbar zu machen und zu reflektieren. Wir empfehlen diese Methoden eher 
für eine ältere Zielgruppe, da sie ein höheres Maß an Reflexionsfähigkeit benötigen.

Positionslinie zu Sexismus

Eine Positionierungs- und Diskussionsmethode zum Thema Sexismus

Zeit 15 - 30 Minuten (je nach Diskussionsfreudigkeit)

Altersgruppe 14 - 18 Jahre alt

Herangehensweise Dramatisierung

Handlungsansatz Fördern/Begrenzen

Anwendungsbereich Jungen*gruppe/Jungen*tage/offener Bereich

Hinweise: 

Diese Methode ist ursprünglich darauf ausgelegt, in Themen einzusteigen und verschiedene Positionen zu 
einem Thema offenzulegen, ohne in Diskussionen zu gehen. Wir wollen sie in diesem Fall dazu nutzen, Dis-
kussionen bewusst zu fördern. Dies bedeutet jedoch nicht, dass sie nicht auch in der ursprünglichen Version 
angewendet werden kann. Wir beschreiben die Methode hier, wie wir sie mit einer geschlechtsheterogenen 
Gruppe durchführen würden. Diese Gruppe kann sich im offenen Bereich zusammenfinden oder an Themen-
tagen gebildet werden. 

Ziele: 

•	 Die Jugendlichen können nachvollziehen, was Sexismus ist. 

•	 Die Jugendlichen können eigenes sexistisches Verhalten erkennen.

•	 Die Jugendlichen positionieren sich gegen Sexismus und lernen Handlungsmöglichkeiten, die dabei helfen.

Ablauf: 

Zunächst bedarf es einer Gruppe aus mindestens vier Jugendlichen und einen Impuls für die Thematisierung von 
Sexismus. Dies kann ein Gespräch über das Thema, eine Situation im offenen Bereich oder die Behandlung des 
Themas innerhalb eines Gruppenangebots sein.  

Der Raum wird in einen Bereich eingegrenzt und in zwei Seiten geteilt. Auf der einen Seite wird ein Zettel geklebt 
mit „Ja/Zustimmung“ und auf der anderen Seite „Nein/Ablehnung“. Dazwischen wird mit einem Klebeband eine 
Linie geklebt. Sie symbolisiert ein Spektrum von 0 % bei „Nein/Ablehnung“ bis 100 % bei „Ja/Zustimmung“.
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Die anleitende Person stellt nun Fragen oder nennt Aussagen. Die Jugendlichen sollen sich anhand ihrer persön-
lichen Meinung auf der Skala positionieren. Die anleitende Person fragt einzelne Personen nach der Begründung 
für ihre Positionierung. Es entsteht eine Diskussion über verschiedene Themen rund um Sexismus. Die anleiten-
de Person moderiert und versucht, alle Jugendlichen in die Diskussion einzubeziehen. Sie streut Informationen 
und Wissen mit ein. Sie kann sich auch im Laufe der Methode selbst positionieren. Hier sollte jedoch darauf ver-
zichtet werden, die eigene Position als die einzig richtige zu markieren. Die Jugendlichen können sich während 
jeder Diskussion auch umpositionieren. 

Mögliche Fragen mit möglichem Outcome der Diskussion: 

•	 Frage: Kann jeder Mensch alles erreichen? 

Outcome: Die Chancenungleichheit in der Gesellschaft ist deutlich geworden und mit Beispielen untersetzt.

•	 Frage: Kannst du erklären, was Sexismus ist? 

Outcome: Sexismus wird als Diskriminierungsform beschrieben und seine Definition wurde erklärt.

•	 Frage: Sind Jungen* auch betroffen von Sexismus? 

Outcome: Jungen* sind nicht primär von Sexismus betroffen, sie leiden jedoch unter geschlechtlichen Vorurteilen 
und Anforderungen. Es kann auf die Unterschiede zwischen Vorurteilen und Diskriminierung eingegangen werden. 

•	 Frage: Kannst du Beispiele für Sexismus benennen? 

Outcome: Anhand von Beispielen (Gender Pay Gap, Teilzeitarbeit von Frauen*, Femizide und sexualisierte Ge-
walt) werden die unterschiedlichen Ebenen von Sexismus (strukturell, institutionell, interpersonell) deutlich.

•	 Frage: Fallen dir Situationen ein, in denen du dich sexistisch verhalten hast?

Outcome:  Die Jugendlichen konnten ihre Erfahrungen teilen, ohne beurteilt worden zu sein. Sexismus als 
gesamtgesellschaftliches Problem wird thematisiert und die daraus resultierende Verantwortung. 

•	 Frage: Kennst du Handlungsmöglichkeiten, um bei Situationen, in denen du sexistisches Verhalten beobach-
test, Betroffene zu unterstützen?

Outcome: Die Bedeutung von Betroffenenperspektiven wird deutlich. Potentielle Handlungsmöglichkeiten 
werden diskutiert.  

Tipps: 

•	 Grundlegend empfiehlt es sich, die meisten Aussagen durch die Jugendlichen treffen zu lassen und so wenig 
wie möglich einzugreifen. Die Anleitung greift vor allem dann ein, wenn Wissen fehlt, oder problematische 
Aussagen getroffen wurden. Auch das kann unter Einbeziehung der Gruppe erfolgen. 

•	 Es sollte kein Mitteilungszwang erfolgen, jedoch sollten auch zurückhaltende Jugendliche eingeladen wer-
den, sich zu beteiligen. 

•	 Für den Einstieg empfehlen wir, zu Beginn 2 Fragen zu stellen, die nichts mit dem Thema zu tun haben und 
diese kurz zu diskutieren. 

•	 Die Aussagen der Jugendlichen sollten nur bewertet werden, wenn gewaltvolle und/oder diskriminierende 
Sprache verwendet wird. 

•	 Die Anleitung sollte sich im Vorfeld Wissen zum Thema Sexismus aneignen und auf Fragen vorbereitet sein. 
Es kann Sinn machen, niedrigschwelliges Material zur Hand zu haben.

•	 Eine körperliche Entlastungsübung kann im Anschluss helfen, sich von den belastenden Themen emotional 
zu entfernen. Ideen dafür finden sich bei den Entlastungsübungen am Ende dieses Kapitels.

•	 Die Methode lässt sich auch als Einstieg für die nächste Methode verwenden. Wir empfehlen, die Fragen 5 
und 6 dann wegzulassen. 
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Adaption: 

Die Methode lässt sich auch so durchführen, dass zunächst nur die verschiedenen Meinungen gesammelt, aber 
nicht kommentiert werden. Dies bedarf aber einer anschließenden Gruppendiskussion oder eines Inputs, um 
Wissen zu vermitteln. 

Quelle: 

Angelehnt an Daphne II Project “PeerThink – Tools and resources for an Intersectional Prevention of Peer Violence”.

Weiterentwickelt von David Gelhaar  für das Projekt BeBoys* Reinickendorf.

Den eigenen Sexismus reflektieren

Biographische Reflexion zum eigenen Sexismus

Zeit 90 Minuten 

Altersgruppe Ab 18 Jahren

Herangehensweise Dramatisierung

Handlungsansatz Fördern

Anwendungsbereich Jungen*gruppe/Fachkräfte

Hinweise: 

Bei dieser Methode handelt es sich um eine sehr hochschwellige Methode, die persönliche und evtl. intime 
Fragen behandelt. Sie könnte von Jugendlichen als zu persönlich wahrgenommen werden. Wir empfehlen sie 
daher eher für ältere Gruppen, die sich bereits gut kennen und sich mit Sexismus sowie mit Geschlechterrollen 
und -anforderungen auseinandergesetzt haben. Gleichzeitig bietet sie für Fachkräfte die Möglichkeit sich seiner 
eigenen Denk- und Handlungsweisen bewusst zu werden und ist daher auch geeignet, beispielsweise in einer 
Teamsitzung durchgeführt zu werden.

Ziele: 

•	 Die Jugendlichen setzen sich mit eigenem sexistischem Verhalten auseinander.

•	 Die Jugendlichen werden sich ihrer eigenen Gefühle bezüglich des Ausübens von Sexismus bewusst. 

•	 Die Jugendlichen reflektieren, wie sie nicht-sexistisch handeln können.

Ablauf:

Nach einer Einführung wird erst alleine an einer Aufgabe gearbeitet. Die Ergebnisse dieser Aufgabe werden 
dann in Paararbeit besprochen. Bei mehr Teilnehmer*innen können auch Kleingruppen gebildet werden. Ab-
schließend kommen alle in der Großgruppe (Plenum) zusammen und sprechen über ihre eigene Erfahrung, ihre 
Gedanken und Erkenntnisse.

1. Einführung: Haltung und Bedeutung einer Reflexion von Sexismus (5-10 Minuten) 

In einer kurzen Einführung wird von den Workshopleitenden die Bedeutung der Reflexion eigener sexisti-
scher Denk- und Handelsweisen dargelegt.7 Außerdem sollte erwähnt werden, dass das Sprechen über den 

7	 Wir sind uns bewusst, dass nicht alle Fachkräfte einen Input zu Sexismus geben können. Wir empfehlen dazu wie auch 
schon vorher die Webseite www.genderdings.de oder die dazugehörige Veröffentlichung: Dissens – Institut für Bildung 
und Forschung e.V. (Hrsg.) (2018): Dieses Genderdings! 
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eigenen Sexismus für die meisten Männer* (und auch einige Frauen*) schambehaftet ist, und dass deshalb 
auf gegenseitige Wertschätzung und Offenheit Wert gelegt wird. Um einen vertrauensvollen Raum zu hal-
ten, ist es wichtig, dass jede Person über sich selbst redet und nicht Wissen über andere Teilnehmer*innen 
„ausplaudert“. 

2. Einzelarbeit (20 min)

Die Teilnehmenden erhalten folgende Aufgabe: 

Geht zurück in euer 14- bis 16-jähriges Ich. In welchen Situationen habt ihr euch sexistisch geäußert oder ver-
halten? Findet ihr einen Charakterzug, eine wiederkehrende Handlungs- oder Denkweise, die ihr als sexistisch 
benennen könnt? Nehmt dabei nicht das Erste, was euch in den Sinn kommt, sondern denkt ein bisschen länger 
darüber nach und beschreibt dann kurz eure Gedanken.

Fragen für die Einzelarbeit: 

•	 Wie bist du damals damit umgegangen?

•	 Erzählst du das zum ersten Mal?

•	 Wie hast du dich gefühlt, als du dich sexistisch geäußert oder verhalten hast?

•	 Was fühlst du jetzt bezüglich deines damaligen Ichs?

•	 Hast du eine Idee dazu, warum du dich sexistisch geäußert oder verhalten hast?

•	 Hast du mittlerweile eine Distanz dazu, wenn ja: was hat dazu geführt, dass du dich heute anders verhältst?

•	 Inwiefern äußerst oder verhältst du dich heute noch sexistisch?

3. Austausch in Paararbeit (30 min)

In dieser Phase sollen sich die Teilnehmenden von ihrer Einzelarbeit berichten und in Austausch gehen. 

Aufgaben: 

•	 Berichtet euch gegenseitig von eurer Einzelarbeit (jede Person erzählt 5 Minuten, die andere hört nur zu, die 
Zeit wird gestoppt). (10 Minuten) 

•	 Geht im zweiten Schritt in den offenen Austausch. (20 Minuten) 

•	 Folgende Fragen können euch hierbei helfen: 

•	 Kennt ihr die von eurem Partner geschilderte Form von Sexismus auch von euch selbst?

•	 Besprecht, was an dem von euch Geschilderten sexistisch war. Wie würdet Ihr das einordnen??

•	 Welche Männlichkeitsanforderungen spielen in Bezug auf das Verhalten eine Rolle?

•	 Welche Rolle spiel(t)en nicht männliche* Menschen bei eurem bisherigen Nachdenken über euer eigenens 
Verhalten?

•	 Findet ihr gemeinsam Gründe, warum sich euer Verhalten verändert hat?

•	 Was oder wer hilft euch dabei, euer Verhalten zu reflektieren und Einstellungen und Verhaltensweisen zu 
verändern?

•	 Sammelt gemeinsam Möglichkeiten, wie sich sexistisches Verhalten verändern kann.

Austausch im Plenum (30 min) 

In der letzten Phase werden die Ergebnisse der Einzelarbeit zusammengefasst und wichtige Punkte in der 
Gruppe diskutiert. Wichtig ist hierbei, darauf zu achten, dass alle nur über sich selbst und die eigene Erfah-
rung berichten. 
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Tipps: 

•	 Da wir in dieser Methode viel über sexistisches Verhalten sprechen, kann diese Methode für manche 
Teilnehmende belastend sein. Es kann sinnvoll sein, darauf hinzuweisen, dass es für das Gegenüber hilfreich 
sein kann, wenn vor dem Sprechen über Sexismus ein kurzer Austausch stattfindet, ob das Thema gerade zu 
bewältigen ist. Dies betrifft Paargespräche, wie auch den Austausch in der Großgruppe. 

•	 Wir empfehlen dringend, nach der Methode eine Entlastungsmethode mit der Gruppe zu machen, um sich 
von diesen belastenden Themen zu lösen.

•	 Es kann helfen, in der Gruppendiskussion Ergebnisse auf einem Flipchart zu sammeln.

Quelle: 

Ursprünglich entwickelt für das Projekt CarMiA - Caring Masculinities in Action von David Gelhaar. Weiterentwi-
ckelt für das Projekt BeBoys* Reinickendorf durch David Gelhaar und Lino Köhler. 
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3.4. Wettkampf aber wie?
„Du bist so ein Loser.“

Ob beim Sport, an der Konsole oder am Kickertisch, für viele Jungen* ist die entscheidende Frage: Wer ist der 
Bessere? Es geht oft ausschließlich ums Gewinnen. Das Spielverhalten zentriert sich dann meist auf den eige-
nen Sieg. Im Fall der Niederlage werden die Gründe externalisiert: Dann sind andere Schuld, oder das Spiel und 
die Fachkraft werden als unfair bezeichnet. Was hinter diesen Dynamiken steckt, sind Grundlagen männlicher 
Sozialisation. In den sogenannten „Ernsten Spielen des Wettbewerbs“ wird sich männliches Dominanzverhalten 
angeeignet.8 Wer sich in diesen Spielen nicht durchsetzen, beziehungsweise durch verschiedene Faktoren nicht 
daran teilnehmen kann, wird als unmännlich abgewertet. Wichtig ist die zwanghafte Natur der „ernsten Spiele“. 
Viele Jungen* äußern selbst, dass sie keine Lust haben, mitzuspielen und tun es trotzdem, weil eine Partizipation 
Zugehörigkeit und Anerkennung durch die anderen Jungen* verspricht. So werden innerhalb der Gruppe Hier-
archien hergestellt, in denen es aufzusteigen gilt. Manche Jungen* haben nicht gelernt, außerhalb dieser Spiele 
Anerkennung zu erfahren und ziehen ihren Selbstwert hauptsächlich aus solchen „ernsten Spielen“.

Diesen „ernsten Spielen des Wettbewerbs“ gilt es in der geschlechterreflektierenden Jungen*arbeit Bedeutung zu 
entziehen. Gerade im Bereich der Offenen Kinder- und Jugendarbeit stellt dies Fachkräfte vor Herausforderungen. Oft 
versuchen Jungen*, diese Wettbewerbe einzufordern. Sie wollen z.B. ausschließlich kompetitiv gestaltete Angebote 
nutzen. Geht es nicht ums Gewinnen, so nehmen Motivation und Beteiligung ab. Was also tun? In unserer Praxis 
haben sich zwei Ansätze als wirksam gezeigt. Zum einen: den Fokus des Wettkampfes auf Kooperation zu verschie-
ben. Dies bedeutet, durchaus Spiele als Wettkampf zu inszenieren, jedoch den Fokus vom Wettkampf untereinander 
auf Kooperation unter den Jugendlichen bei gleichzeitigem Wettbewerb gegen die Fachkräfte zu verschieben. Zum 
anderen: den Wettkampf selbst zu thematisieren. Dies bedeutet, vor einem Wettkampf über Themen wie Fairness, 
Bedeutung von Gewinnen und Teamwork zu reden. Beide Ansätze haben das Ziel, Wettbewerb schrittweise abzubau-
en und brauchen daher Kontinuität. So kann es helfen, Kooperationsspiele zu ritualisieren und bei Wünschen nach 
Wettkämpfen von Jungen* Gesprächsrunden im Vorfeld als obligatorisch zu etablieren. Übergeordnetes Ziel ist es, die 
Bedeutung von Wettkämpfen abzuschwächen und die Freude am Spielen an sich in den Vordergrund zu rücken. Zwei 
Beispiele aus unserer Praxis sind die Methoden „Wo ist der Ball?“ und „Faires Rangelturnier“.

Wo ist der Ball? 

Ein kooperatives Spiel, in dem eine Gruppe gemeinschaftlich Strategien entwickeln muss, um der Spielleitung 
unerkannt einen Ball zu klauen. 

Zeit mindestens 30 Minuten

Altersgruppe 10 – 16 Jahre

Herangehensweise Nicht-Dramatisierung

Handlungsansatz Entlasten + Fördern

Anwendungsbereich Jungen*gruppe / Angebot im offenen Bereich / Jungen*tage

Hinweise:	

Das Spiel lässt sich zeitlich flexibel gestalten. Die Erfahrung zeigt: umso witziger es wird, desto mehr nehmen 
die Jungen* Abstand vom Wettkampfgedanken und haben einfach Spaß am Spiel. Das Spiel lässt sich mit allen 
Zielgruppen der Jugendarbeit spielen. Außerdem ist die Methode sehr intuitiv in der Anleitung. Sie lässt sich gut 
steuern und kann immer in einem Erfolgserlebnis für die Jungen* enden. 

8	 Zur Vertiefung empfehlen wir: Debus/Stuve (2012a): Männlichkeitsanforderungen. Impulse kritischer Männlichkeitstheo-
rie für eine geschlechterreflektierte Pädagogik mit Jungen.  



42

Ziele: 
•	 Die Jugendlichen kooperieren miteinander und entwickeln gemeinsam Strategien, um zu gewinnen.

•	 Die Jugendlichen verlieren das Interesse am Wettkampf und stellen den Spaß am Spiel in den Vordergrund. 

Material: 

•	 Ein großer Raum und/oder ein abgegrenztes Spielfeld. Darauf achten, dass genug Platz für das Spiel ist und 
sich keine zerbrechlichen Gegenstände im Spielfeld befinden.

•	 Ein Ball

Regeln 

Die Spielleitung (Fachkraft) erklärt, dass sie ein Spiel gegen die Gruppe spielen möchte. Sollte dies nicht für die 
Motivation reichen, kann ein kleiner Preis ausgerufen werden (z.B. ein Spiel für die nächste Einheit oder etwas, 
was die Fachkraft machen muss). 
Alle Jugendlichen stellen sich in einer Reihe an einem Ende des Raumes auf. Ziel für die Jugendlichen ist es, den 
Ball der Spielleitung zu klauen und zurück zum Startpunkt der Jugendlichen zu bringen. Die Spielleitung steht am 
anderen Ende des Raumes/Spielfeldes und legt den Ball vor sich hin. Es gelten folgende Regeln: 
•	 Es darf sich nur bewegt werden, so lange die Spielleitung es nicht sieht.
•	 Alle Beteiligten müssen ehrlich sein.
•	 Das Spiel endet variabel entweder mit einem Sieg der Jugendlichen und/oder dem Ablauf der vorgesehenen 

Zeit für das Spiel. 
•	 Sollte die Spielleitung einen Spieler in der Bewegung sehen, muss dieser an den Startpunkt zurück (die Ent-

scheidung, was als Bewegung zählt (z.B. leichtes zucken), liegt alleinig bei der Spielleitung).
•	 Lächeln und/oder Lachen ist eine Bewegung.
•	 Manche Jungen* können, z.B. aufgrund einer Be_hinderung, evtl. nicht komplett stillhalten. Hier ist auf Fair-

ness zu achten.
•	 Weder dürfen die Spieler die Spielleitung anfassen, noch umgekehrt. 
•	 Wenn der Ball nicht mehr vor Spielleitung liegt, aber noch nicht am anderen Ende des Raumes ist, darf die 

Spielleitung raten, wer den Ball hat. Sollte sie richtig liegen, hat die Gruppe das Spiel verloren. Sollte sie 
falsch liegen, geht das Spiel sofort weiter. 

Ablauf:

Runde 1: 

Die Spielleitung dreht sich von der Gruppe weg und ruft einen kurzen Satz (z.B. „Wo ist der Ball?“). Die Jugend-
lichen bewegen sich auf die Spielleitung zu. Diese dreht sich zur Gruppe um und alle Jugendlichen frieren ein. 
Sobald sich ein Jugendlicher bewegt, wird er zurück zum Start geschickt. Die Fachkraft kann nun durch den Raum 
gehen und versuchen, die Jugendlichen zum Lachen zu bringen (zur Erinnerung: Lachen ist Bewegung!). Nach 
einer kurzen Zeit geht die Fachkraft zurück zu ihrem Ausgangspunkt und dreht sich wieder um. Dies wird so lange 
gemacht, bis es der Gruppe gelingt, den Ball zu stehlen.

Nun darf sich die Spielleitung nicht mehr bewegen und rät (lediglich einmal!), wer den Ball hat. Meist ist dies in 
der ersten Runde sehr offensichtlich, da die Jugendlichen noch keine gemeinsame Strategie entwickelt haben 
und daher die erste Person, die am Ball ist, ihn sich schnappt. Liegt die Fachkraft richtig, haben die Jugendlichen 
verloren und die Runde endet. Falls nicht, muss die Anleitung sich sofort wieder umdrehen. Die Jugendlichen 
versuchen weiterhin, den Ball wieder unbemerkt zurück zu ihrem Startpunkt zu bringen.

Runde 2, 3, 4...: 

Im Falle einer wahrscheinlichen Niederlage der Jungen* gibt die Anleitung fünf Minuten Zeit zur Strategiebe-
sprechung. In dieser Zeit geht sie außer Hörweite. Das Spiel beginnt danach erneut nach dem bereits bekannten 
Schema. Im Falle guter gemeinsamer Strategien gewinnen die Jugendlichen. Ansonsten verlieren sie erneut und 
es braucht eine neue Strategie. Das Spiel endet variabel entweder mit einem Sieg der Jugendlichen und/oder 
dem Ablauf der vorgesehenen Zeit für das Spiel. 



43

Tipps: 
•	 Sollten die Jungen* nicht alle Regeln von Anfang an verstanden haben, ist dies nicht schlimm. Die Regeln 

lassen sich auch während des Spiels wiederholen. 
•	 In der ersten Runde sehr streng sein. Dabei auf Jungen* Rücksicht nehmen, die z.B. aufgrund von Spastiken 

o.ä. nicht ganz stillstehen können. Wenn die erste Runde verloren wird, können ab der zweiten Runde bes-
sere Absprachen getroffen werden. So steht erst ab der zweiten Runde die Kooperation im Vordergrund. Die 
erste Runde besteht meist aus Alleingängen, die selten zum Erfolg führen.

•	 Starkem Frust entgegenwirken, indem nicht jede kleine Bewegung sanktioniert wird (vor allem ab der zwei-
ten Runde). 

•	 Nicht zu lange durch den Raum gehen.
•	 Schuldzuweisungen entgegen wirken durch Fokussierung auf gemeinsame Verantwortung (ihr müsst ge-

meinsam einen Weg finden).
•	 Jungen* Erfolgserlebnisse bei guten aber vielleicht nicht perfekten gemeinsamen Strategien geben. 
•	 Spiel kann als Entlastung nach belastenden Themen genutzt werden.

Adaption: 
Wenn die Jungen* Gefallen am Spiel finden, kann es ritualisiert werden. Es kann zum Beispiel zu Beginn einer 
Jungen*gruppe und oder als Belohnung eingesetzt werden. Wenn man es Jungen* zutraut, können diese die 
Anleitung übernehmen. Aber Achtung! Dies erfordert Fingerspitzengefühl durch die Jungen*, sonst kann es zu 
Frust bei der Gruppe kommen, wenn die anleitende Person zu sehr auf Gewinnen spielt.

Quelle: 
Diese Methode wird in vielen Bildungskontexten unter unterschiedlichen Namen verwendet. Überarbeitet von 
David Gelhaar für das Projekt BeBoys* Reinickendorf.

Das faire Rangelturnier: 

Wissensvermittlung zu und Anwendung von Prinzipien der Fairness bei Wettkämpfen im Kontext eines Rangelturniers. 

Zeit 180 Minuten (inklusive 15 Minuten Pause)

Altersgruppe 12- 14 Jahre alt

Herangehensweise Nicht-Dramatisierung, ggf. Entdramatisierung

Handlungsansatz Entlasten + Fördern

Anwendungsbereich Jungen*gruppe

Hinweise: 

Wir wenden die Methode meist an, wenn Jungen* mit dem Bedürfnis, sich körperlich zu messen, auf uns zukom-
men. Haben Jungen* dieses Bedürfnis nicht, ist eine Thematisierung von Wettkampf auch nicht erforderlich und 
die Methode nicht empfehlenswert. Sie erfordert außerdem eine gute Kenntnis über die Jungen*, mit denen die 
Methode durchgeführt wird. So braucht es als Grundlage eine gewisse Achtsamkeit untereinander und die Fä-
higkeit, sich an Regeln zu halten. In Gruppen, in denen es öfters zu körperlichen Auseinandersetzungen kommt, 
bedarf es starker Regulierung und klarer Regeln, die Gewaltfreiheit sicherstellen.  

Ziele: 
•	 Die Jugendlichen setzen sich mit Fairness im Wettkampf auseinander. 
•	 Die Jugendlichen entwickeln Regeln, die für alle fair und okay sind (auch für die Anleitung). 
•	 Die Jugendlichen stärken ihre Achtsamkeit anderen gegenüber. 
•	 Für die Jugendlichen stehen die Körperlichkeit und Fairness im Vordergrund, nicht der Wettkampf. 
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Vorbereitung Material: 

•	 Weicher Untergrund (z.B. Puzzlematten) 

•	 Flipchart mit einem Flipchartmarker

•	 Grüne und rote Moderationskarten mit Stiften

Ablauf: 

Die Spielleitung (Fachkraft) macht zu Beginn der Einheit deutlich, dass das Rangelturnier (oder für Jungen* at-
traktiver: Ringturnier) nur stattfindet, wenn alle am gesamten Gesprächsteil teilnehmen. Außerdem sollten die 
Anweisungen der Spielleitung beachtet werden. Wer dies nicht tut, wird sofort disqualifiziert. Das Ziel ist es, 
einen fairen Wettkampf zu gestalten, bei dem es nicht nur auf Stärke ankommt. 

1. Methode Positionslinie zum Thema „Fairness“ (siehe Methodenbeschreibung) (20 Minuten)

Ist es fair, wenn…

•	 … 16-Jährige mit 12-Jährigen ein Quiz gegeneinander spielen? 

•	 … ein Junge*, der einen Rollstuhl nutzt, gegen einen Jungen*, der laufen kann, ein Rennen macht?

•	 … Mädchen* gegen Jungen* Fußball spielen?

•	 … eine 2 Meter große Person Basketball gegen eine 1.80 Meter große Person spielt?

Die Jugendlichen sollen diskutieren und merken, dass die Frage nach Fairness gar nicht so einfach zu beantwor-
ten ist. Geschlecht, Körper oder Alter spielen eine Rolle, wenn es um die Frage geht, wer Vorteile im Wettkampf 
hat und wem welcher Wettkampf leichter fällt.

2. Gruppendiskussion zu folgenden Fragen (30 Minuten):

•	 Was ist Stärke? 

•	 Was ist Fairness? 

•	 Was ist gewinnen? 

•	 Was haben diese Begriffe miteinander zu tun? 

Die Ergebnisse werden auf einem Flipchart festgehalten. Die Spielleitung beteiligt sich an der Diskussion.

Ziel ist es, bei allen Begriffen die Mehrdimensionalität herauszustellen. So kann Stärke körperliche Stärke mei-
nen, doch stark kann es auch sein, bei einem Konflikt ruhig zu bleiben (mentale Stärke). Gewinnen können auch 
in einem Wettkampf alle. So gibt es oft Preise für Platz 1, 2 und 3. In der Diskussion lassen sich viele Zusammen-
hänge deutlich machen. Wichtig ist, die Bedeutung des Gewinnens in den Hintergrund rücken zu lassen und die 
Thematisierung von Fairness zu fokussieren.

Das Flipchart wird sichtbar aufgehängt oder hingelegt. 

3. Regelentwicklung (30-45 Minuten):

Alle kriegen eine grüne, gelbe und, rote Karte (auch die Spielleitung).

Die Spielleitung macht zu Beginn klar, dass sie Schiedsrichter sein wird und für die Einhaltung grundsätzlicher 
Regeln sorgt. Diese sind festgelegt durch die Regeln des Jugendclubs und der geltenden Gesetze. Hierzu gehören: 
keine Gewalt, keine Beleidigungen und ein respektvoller Umgang. Daher können schlagen, treten, würgen etc. 
nicht Teil des Turniers sein. Was bleibt ist schieben und ggf. greifen. Zur Sicherheit der Teilnehmenden sollte auf 
Matten gerangelt werden. Wichtig: Stopp heißt Stopp, egal von wem dies ausgesprochen wird. Bei einem Stopp 
ist sofort mit dem Rangeln aufzuhören.9 Wer dies nicht beachtet, wird disqualifiziert. Diese Regeln stehen nicht 
zur Diskussion und sind Grundlage des Turniers. 

9	 Es können in der Gruppe alternativ zur Ansage „Stopp!“ auch Fantasiewörter oder Wörter ganz anderer Bedeutung aus-
gemacht werden.
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Es können nun weitere Regeln durch die Gruppe festgelegt werden. Geklärt werden muss: 

•	 Rangeln wir individuell oder in Teams?

•	 Wann kriegt man Punkte?

•	 Wann hat man gewonnen, wann hat man verloren? 

•	 Was wird wie sanktioniert, was nicht?

•	 Was erhalten Gewinner, was Verlierer? 

•	 Wer kämpft gegen wen, in welchem System (z.B. Turnierbaum)?

•	 Wie zeigt man Respekt, egal ob man gewonnen oder verloren hat? 

Jede Regel soll fair für alle sein und alle (inklusive der Spielleitung) müssen zustimmen. Dafür wird zu jeder Regel 
mit den roten und grünen Karten abgestimmt, ob sie fair ist. Die Regeln, die einstimmig beschlossen sind, wer-
den fest vereinbart. Es wird diskutiert, bis alle wichtigen Punkte mit Regeln bestückt sind. Die Spielleitung kann 
selbst Regeln einbringen, sollte allerdings hierbei nicht zu dominant sein.

Dieser Prozess, gemeinsam Regeln auszuhandeln, respektiert und geachtet zu werden und Teil der Planung zu 
sein, ist für viele Jugendliche sicherlich ungewohnt und kann – schon bevor das Spiel startet – zu einem Gefühl 
des Zusammenseins und der Gemeinschaft führen. Das kann vor allem für einige Jungen* ungewohnt sein.

4. Pause (15 Minuten)

5. Das Turnier (60 Minuten)

Das Turnier wird im Rahmen der besprochenen Regeln durchgeführt. Am Ende gibt es eine Siegerehrung. Ein 
kleines Abschlussspiel, das nicht körperliche Stärke in den Fokus stellt, kann helfen, potentiellen Frust der Ver-
lierenden abzufangen.

Tipps: 

•	 Es empfiehlt sich diese Methode mit Gruppen zu machen, welche eine gute Beziehung zur Fachkraft haben. 
So ist zentral, dass bei Durchführung des Rangelturniers den Anweisungen Folge geleistet wird. 

•	 Bei der Regeleinhaltung streng sein. 

•	 Wenn bewusste oder wiederholte unbewusste Grenzüberschreitungen oder Gewalt begangen werden, so-
fort disqualifizieren, da sich die Dynamik sonst hochschaukeln kann.

•	 Bei Regelentwicklung auf erarbeite Punkte aus der Übung davor verweisen. 

•	 Zum respektvollen Umgang ermutigen. 

•	 Dafür sorgen, dass alle zustimmen, einen Preis zu erhalten. 

•	 Lieber einmal zu früh und viel Stopp rufen, als einmal zu wenig. 

•	 Die Flipcharts können aufgehoben und bei späteren Einheiten wieder herausgeholt werden. 

Adaption: 

Die Positionslinie und die erste Gruppendiskussion können auch bei allen Aktivitäten, die als Wettstreit 
stattfinden, genutzt werden, um das Thema Wettkampf und Fairness zu thematisieren. Auch bei diesem Thema 
kann der Fokus mehr auf Geschlecht gelegt werden, indem in der Gruppendiskussion die Rollen des Junge*- bzw. 
Mädchen*seins thematisiert werden (siehe Methode „Thema vergeschlechtlichen“). 

Quelle:

Erarbeitet von David Gelhaar für das Projekt BeBoys* Reinickendorf.
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3.5. Geschlechtsbezogene Anforderungen
„Bist du ein echter Mann?“

Alle Menschen, die in unserer Gesellschaft leben, werden mit Männlichkeits- und Weiblichkeitsanforderun-
gen konfrontiert. Männlichkeitsanforderungen müssen zumindest teilweise erfüllt werden, um als Junge* bzw. 
Mann* anerkannt zu werden. Das gleiche gilt analog für Weiblichkeitsanforderungen. Dies führt vor allem für 
Menschen, die diesen Anforderungen nicht entsprechen (können), zu negativen Konsequenzen. Geschlech-
teranforderungen begegnen uns dabei auf vielfältige Weise: im Fernsehen, in Sozialen Medien, in der Schule, 
beim Hobby, im Freundeskreis oder in der Familie. Dies zu thematisieren, ist Inhalt geschlechterreflektierter 
Jungen*arbeit. Dazu gehört, Jungen* von Männlichkeitsanforderungen zu entlasten, die Reproduktion dieser 
Anforderungen zu minimieren und ein Bewusstsein der Kosten von Geschlechtsanforderungen für Mädchen*, 
trans*, inter* und nicht-binäre Jugendliche und für Jungen* selbst bei Jungen* zu fördern. Die Offene Kinder- 
und Jugendarbeit bildet einen guten Raum für eine Thematisierung von Anforderungen. Durch die für die OKJA 
zentrale Beziehungsarbeit können sich Jungen* (und andere Jugendliche) zu persönlichen und sensiblen Themen 
rund um Geschlecht leichter öffnen und äußern.

Der Kumpeltest

Die Methode beinhaltet eine Adaption des Spiels „Kumpeltest“, das von der LAG Jungen*arbeit Nordrhein-West-
falen als Praxismaterial entwickelt wurde. 

Zeit Flexibel

Altersgruppe Ab 12 Jahren

Herangehensweise Entdramatisierung

Handlungsansatz Entlasten + Fördern

Anwendungsbereich Offener Bereich/Jungen*gruppe/Jungen*tag

Hinweise: 

Die Methode lässt sich auch gut in geschlechterheterogenen Gruppen anwenden. So können verschiedene Per-
spektiven Diskussionen anregen. 

Ziele:
•	 Die Jugendlichen lernen die Einstellungen und Lebensrealitäten der anderen kennen. 
•	 Die Jugendlichen setzen sich mit Männlichkeits- und Weiblichkeitsanforderungen auseinander. 
•	 Die Jugendlichen werden von Geschlechteranforderungen entlastet.

Vorbereitung: 
•	 2 Stühle, mit dem Rücken zueinander gestellt, im offenen Bereich.
•	 Kartenset „Kumpeltest“ der LAG Jungenarbeit NRW.

Ablauf: 

Die Fachkraft erzählt allen Jungen*, die den Jugendclub betreten, dass über den Tag kontinuierlich ein Spiel 
stattfindet, mit dem sie kleine Preise gewinnen können. Jederzeit können zwei Jungs* die Fachkraft ansprechen, 
wenn sie eine Runde spielen möchten. 
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Dann setzen sie sich mit dem Rücken zueinander auf die Stühle. Es geht im Folgenden darum, dass ein Junge* 
die Antwort des anderen Jungen* richtig einschätzt. Die Fachkraft liest eine Frage aus dem Kumpeltest vor. Ein 
Junge* kennzeichnet mit Daumen ob er der Aussage zustimmt oder nicht. Der andere kennzeichnet mit dem 
Daumen seine Einschätzung bezüglich der Antwort des Jungen*. Es gibt keinen Zwang, die Frage zu beantworten. 
Es ist wichtig, dies vor Beginn deutlich zu machen. Wenn die Antwort und die Einschätzung übereinstimmen, 
kriegen die Jungen* einen Punkt. Die Fachkraft fragt nach, warum die Jungen* die entsprechende Antwort ge-
geben haben bzw. warum sie die Antwort des anderen entsprechend eingeschätzt haben. Für eine ausführliche 
Antwort gibt es einen weiteren Punkt. Jedes Paar erhält so vier Fragen wobei die Rollen sich abwechseln. Entste-
hende Diskussionen sollen nicht unterbrochen werden. Die Fachkraft kann sich an diesen beteiligen.

Jedes Paar spielt vier Fragen. Danach braucht es eine neue Kombination. Die Punkte können auf einem Flipchart 
festgehalten werden. Am Ende gewinnen alle einen Preis, die eine gewisse Punktzahl erreicht haben. Ziel der 
Spielleitung sollte sein, dass alle Jungen* einen Preis gewinnen.

Tipps: 

•	 Es benötigt einiges an Vertrauen bei den beteiligten Jungen*, da einige Fragen sehr persönlich sind.
•	 Bei Jüngeren sollten gewisse Fragen aussortiert werden, da sie nicht altersgerecht sind. 
•	 Sozial nicht erwünschte Antworten nicht bewerten. So sind viele der Fragen an persönlichen Haltungen 

geknüpft. Die Fachkraft kann die eigene Meinung äußern, sollte diese allerdings nicht als die bessere oder 
einzig wahre darstellen.

•	 Bei zu starker Fokussierung aufs Gewinnen kann es Sinn machen, einzelne Jungen* zu bremsen und ausführ-
lichere Antworten auf die Nachfragen einzufordern. 

•	 Wenn es auch ohne Preise eine Motivation zum Spielen gibt, sollte auf Preise verzichtet werden.
•	 Preise sollten klein gehalten werden und am besten keine materiellen sein. Besser sind kleinere Privilegien 

(z.B. Gutschein halbe Stunde länger Playstation spielen). Menschen anderen Geschlechts im Cluballtag soll-
ten auch die Möglichkeit haben, diese Preise zu gewinnen.

Adaption: 

Im Rahmen von Jungen*gruppen empfehlen wir, das Spiel nach der beigelegten Spielanleitung zu spielen. 

Quelle: 

Der Kumpeltest ist erhältlich unter: https://lagjungenarbeit.de/praxismaterial/kumpeltest. Er wurde entwickelt 
von der LAG Jungenarbeit Nordrhein-Westfalen. Ideen für den Einsatz in der Offenen Kinder- und Jugendarbeit: 
David Gelhaar für das Projekt BeBoys* Reinickendorf. 

Echte Männer* vs. „echte“ Männer

Anhand der Kontrastierung von Eigenschaften realer Männer* aus der Lebenswelt von Jungen* mit Stereotypen 
von Männlichkeit wird die Bedeutung von Männlichkeitsanforderungen reflektiert und die Vielfalt von Män-
nern* verdeutlicht.

Zeit 30-45 Minuten

Altersgruppe Ab 12 Jahren

Herangehensweise Dramatisierung/Entdramatisierung

Handlungsansatz Entlasten

Anwendungsbereich Jungen*gruppe
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Hinweise:

Die Übung reproduziert zu Beginn Stereotype, daher ist es wichtig, diese im Verlauf der Übung zu dekonstruieren 
und demgegenüber die Vielfältigkeit von Männlichkeiten hervorzuheben.

Ziele:

•	 Die Jungen* setzen sich mit Männlichkeitsanforderungen und deren Bedeutung (für die Gesellschaft und/
oder das eigene Leben) auseinander. 

•	 Die Jungen* reflektieren über für sie positive Fähigkeiten und Eigenschaften und setzen sich dazu ins Ver-
hältnis.

Material: 
•	 Flipchart und/oder Pinnwand
•	 Moderationskarten
•	 Din A4-Zettel

•	 Stifte

Ablauf: 

Alle Jungen* bekommen ein A4-Blatt und einen Stift. Sie werden gebeten, auf eine Seite oben rechts eine kleine 
1 zu schreiben und auf die Rückseite eine kleine 2.

1. Stillarbeitsphase. Die Aufgaben werden laut verlesen.

Aufgabe 1:

„Denkt nun an einen Mann* oder Jungen*, den ihr persönlich kennt (Freund, Onkel, Bruder, Vater, Trainer o.ä.) 
und mögt und schreibt auf, was ihr an ihm mögt. Überlegt ein paar Minuten, welche Eigenschaften er hat. 
Schreibt diese untereinander auf die Seite 1, leserlich und gerne in Blockbuchstaben.“

Nach ein paar Minuten sollen die Jungen* das Blatt umdrehen.

Aufgabe 2:

„Ich bitte euch nun, ein paar Minuten zu überlegen, welche Eigenschaften ihr kennt, wie ein ‚Echter Mann‘ 
(gesellschaftliche Stereotype, Erwartungen, z.B. von Social Media, Filmen, Werbung) zu sein hat. Anschlie-
ßend schreibt ihr so viele dieser Eigenschaften wie möglich auf die Seite des Blattes mit der ‚2‘ (wieder unter-
einander in Druckbuchstaben und leserlich).“

2. Sammelphase: 

•	 Anschließend werden die Jungen* gebeten, die Blätter zu einem Papierball zusammenzuknüllen und eine 
„Papierballschlacht“ zu beginnen. Wichtig: Die Blätter sollten nicht zu stark zerknüllt werden, da sonst das 
Geschriebene evtl. nicht mehr lesbar ist. 

•	 Nach ein paar Minuten stoppt die Moderation das Herumwerfen und bittet nun alle Jungen*, einen Papier-
ball zu greifen und auseinander zu falten. Wenn es ihr eigener Zettel ist, wird nochmal getauscht.  

•	 Nun werden die Jungen* gebeten, sich die Ergebnisse auf Seite ‚1‘ und ‚2‘ anzusehen und die beiden Seiten 
zu lesen. 

•	 Die Jungen* werden gebeten, zunächst nur die Worte auf den Seiten ‚1‘ laut vorzusagen und die Worksho-
pleitung notiert diese auf einem Flipchart mit der Überschrift „reale Männer“. Hier kann es Sinn machen, mit 
den Begriffen anzufangen, die den Jungen* als erstes in den Kopf gekommen sind, also von oben nach unten 
in Teilschritten vorlesen zu lassen.

•	 Nachdem Begriffe von Seite 1 auf dem ersten Flipchart gesammelt wurden, werden nun Begriffe auf Seite 2 
vorgelesen und auf dem zweiten Flipchart mit der Überschrift „‚echte’ Männer“ notiert.
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3. Auswertungsphase: 

Nun beginnt die Reflexion. Eine mögliche einleitende Frage ist: „Was können wir hier sehen?“.

Mit großer Wahrscheinlichkeit werden den Teilnehmenden Unterschiede zwischen den beiden Flipcharts auffal-
len, die dann von der Fachkraft als Kontrast zwischen gesellschaftlichen Anforderungen/Stereotypen/Normen 
und der Vielfalt von Männlichkeiten benannt werden können. 

Ob auf beiden Flipcharts viele oder wenige Unterschiede deutlich werden, hängt von der Gruppe und den Teil-
nehmenden ab. Wenn sich beide Seiten wenig unterscheiden, können Diskussionsfragen gestellt werden, wie: 
•	 Was gibt es hier für (feine) Unterschiede?
•	 Wieso gibt es so wenige Unterschiede?

Bei der weiteren Diskussion sollte von Seite der Workshopleitung zudem klar gemacht werden, dass…
•	 sichtbar wird, dass es unterschiedliche Männer* gibt. Das wird oft unsichtbar gemacht, wenn von Jungen* 

und Männern* gesprochen wird oder diese dargestellt werden.
•	 sich Männlichkeitsbilder im Laufe der Zeit verändern und es Unterschiede in Männlichkeitsvorstellungen in 

verschiedenen Gesellschaften (z.B. in Bezug auf soziale Klasse, Alter, Familienstand, ethnische Identität, Ein-
wanderungsstatus) gibt. Zudem kann danach gefragt werden, welche Vorstellungen sich beharrlich halten.

•	 für alle das Verhältnis zwischen ‚echten‘ und realen Männern* unterschiedlich ist. Das bedeutet, traditionel-
le Männlichkeitsbilder oder männlich konnotierte stereotype Eigenschaften sollen nicht per se als problema-
tisch verstanden werden.

•	 es problematisch ist, wenn bestimmte Eigenschaften nur einem Geschlecht zugestanden werden, Menschen 
aufgrund von Geschlechtererwartungen eingeschränkt oder diskriminiert werden, es zu Geschlechterunge-
rechtigkeit oder Gewalt in Geschlechterverhältnissen kommt.

•	 die Erfüllung von Geschlechtererwartungen Vorteile, aber auch Kosten mit sich bringen kann.

Tipps: 

•	 In der Originalversion der Methode sind die Aufgaben beim Erarbeiten vertauscht. Wir haben uns für diese 
Reihenfolge entschieden, um die Gefahr der einfachen Reproduktion von Stereotypen bei den ‚realen Män-
nern‘ zu minimieren 

•	 Vielen Jungen* fehlt ein Vokabular für Eigenschaften, die sie an Männern* mögen. Es kann sinnvoll sein, Ei-
genschaften im Vorhinein zu sammeln und als Schnipsel auf dem Boden auszulegen, so dass sich die Jungen* 
daran orientieren können.

•	 Es kann auch sinnvoll sein, herumzugehen und einzelne Jungen* anzusprechen und zu fragen, was sie gerne zu-
sammen machen. Dann kann nachgefragt werden, was z.B. Basteln als Eigenschaft bedeuten könnte (kreativ). 

•	 Bei Aufgabe 1 kann der Zusatz beschrieben werden: „Denkt an einen Mann, an den ihr euch wendet, wenn 
es euch schlecht geht.“ Dies erweitert die Auseinandersetzung um Fürsorge-Aspekte.

•	 Diskussionen darüber, wer was geschrieben hat, sollten unterbunden werden. 

Adaption: 

Die Übung lässt sich in späteren Einheiten aufgreifen. Gerade wenn es zu Diskussionen kommt, wie ein Junge* zu 
sein hat, ist ein Rückbezug auf diese Übung sehr hilfreich. 

Quelle: 

Die Methode wurde ursprünglich von Romeo Bissuti und Georg Wölfl (2011) in der Broschüre „Stark! Aber wie? 
- Methodensammlung und Arbeitsunterlagen zur Jungenarbeit mit dem Schwerpunkt Gewaltprävention“ des 
Bundesministeriums für Unterricht, Kunst und Kultur (Abteilung GM/Gender und Schule), Wien, 2.Auflage (S.44) 
veröffentlicht. Für diese Broschüre wurde sie aus der Handreichung des Dissens-Projekts CarMiA - Caring Mascu-
linites in Action übernommen und überarbeitet von David Gelhaar für das Projekt BeBoys* Reinickendorf.
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Thema vergeschlechtlichen

Die Methode bietet ein Modell für den Ablauf einer Einheit, in der Geschlecht anhand eines Themas behandelt 
wird.

Zeit 2-3 Stunden

Altersgruppe Ab 10 Jahren

Herangehensweise Dramatisierung

Handlungsansatz Fördern + Entlasten

Anwendungsbereich Jungen*gruppe

Vorbemerkungen: 

Diese Methode skizziert Möglichkeiten der Thematisierung von Geschlecht in einer Einheit zu einem beliebigen 
Thema. Sie geht davon aus, dass alle gesellschaftlichen Themen vergeschlechtlicht sind und wir immer mit einer 
geschlechterreflektierten Brille auf Themen schauen können.  

Ziele:
•	 Die Jugendlichen lernen etwas über verschiedene Anforderungen zu Geschlecht.
•	 Die Jugendlichen setzen sich mit Lebensrealitäten unterschiedlicher Geschlechter auseinander.
•	 Die Jugendlichen realisieren das Wirken von Sexismus in der Gesellschaft.
•	 Die Jugendlichen bauen potentielle sexistische Einstellungen ab.

Material:
•	 Beamer
•	 Flipchart

•	 Modkarten 

Ablauf: 

1. Vorbereitung: 

Die Erfassung des Themas kann in Form einer Bedarfsabfrage (siehe Kapitel Aufbau einer Jungen*gruppe) durch-
geführt werden. Wichtig ist, dass die Jungen* das Thema selbst gewählt haben. Beispiele können sein: Fußball, 
Berufe, Subkulturen, ...

In der Vorbereitung sollte die Fachkraft Wissen hinsichtlich des Themas aufbauen (falls nicht vorhanden). Dies 
beinhaltet neben grundsätzlichen Inhalten vor allem die Verhandlung von Geschlecht in dem Thema. Hierbei 
sollte sich die Fachkraft ggf. Notizen machen, was sie in der Einheit thematisieren möchte.

Die Fachkraft sollte Medieninhalte recherchieren, welche Geschlecht in dem Thema kritisch thematisieren. Dies 
können Videos von Influencer*innen, Dokumentationen, kurze TikToks, kleine Zeitungsartikel, etc. sein. Diese 
Inhalte sollten an die Altersgruppe und Lebensrealitäten der Jungen*gruppe angepasst sein. 

2. Erfassung von Haltungen der Jungen*: 

Im ersten Teil der Einheit geht es um die Erfassung der Einstellungen der Jungen* hinsichtlich Geschlecht im Kon-
text des Themas. Das kann mithilfe verschiedener Methoden passieren. Wir empfehlen die Positionslinie (siehe 
Methodenbeschreibung), World Café, oder einfache, moderierte Gruppendiskussionen. 
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Mögliche Inhalte dieser Erfassung sind:

•	 Was interessiert die Jungen* an dem Thema?

•	 Welche Vorteile hat es, wenn sich Jungen* mit solchen Themen auskennen? 

•	 Welche Vorstellungen/Zuschreibungen verbinden Jungen* zu dem Thema mit Weiblichkeit?

•	 Finden andere Geschlechtsidentitäten Berücksichtigung in den Vorstellungen der Jungen*? 

•	 Finden die Jungen* es fair, wie Geschlecht bei dem Thema verhandelt wird?

3. Wissen aufbauen und Diskussion: 

Diese Phase beinhaltet Wissensaufbau zu Geschlecht im Thema. Es können Medieninhalte gezeigt werden, wel-
che über geschlechtliche Anforderungen und deren Konsequenzen aufklären. Dies kann z.B. die Thematisierung 
von Sexismus und Queerfeindlichkeit beinhalten. Wichtig ist, die Medieninhalte alters- und zielgruppengerecht 
zu gestalten. 

Es folgt eine Auswertung mit folgenden möglichen Fragen:

•	 Habt ihr das gewusst?

•	 Wir fühlt ihr euch damit?

•	 Was hat das mit euch zu tun?

•	 Findet ihr das fair?

•	 Wie hängt das mit geschlechtlichen Anforderungen zusammen?

•	 Was müsste man tun, damit das anders wird?

•	 In dieser Auswertung ist darauf zu achten, Betroffenenperspektiven in den Vordergrund zu stellen, die Em-
pathie der Jungen* zu fördern und ihnen Handlungsmöglichkeiten an die Hand zu geben. 

4. Entlastung mit einem Spiel der Wahl der Jungen*

Nach der Auseinandersetzung mit belastenden Themen ist Entlastung als Abschluss wichtig für die Einheit. Hier-
für bietet sich ein Spiel an, welches entweder nahe am Thema ist oder den Schwerpunkt auf Kooperation legt. 

Tipps: 

•	 Eigene biographische Bezüge der Anleitung zu den behandelten Themen helfen, sind aber nicht obligato-
risch. So haben wir Erfahrungen von gemeinsamem Lernen gemacht, auch wenn die Fachkraft selbst wenig 
Wissen zum Thema mitbrachte.

•	 Trans*, inter* und nicht-binäre Perspektiven sollten einbezogen werden. Es bedarf jedoch einer vorherigen 
Auseinandersetzung mit den Jungen* zum Thema geschlechtliche Vielfalt.

•	 In Phase 1 geht es um die Erfassung der Einstellung der Jungen*. Die Anleitung soll nicht stark regulieren, 
eher neugierig sein und Haltungen von Jungen* erfragen, sie also viel reden lassen. 

•	 In Phase 2 geht es darum, zu diskutieren und tiefer in die Thematik einzusteigen. Die Leitung sollte bei miso-
gynen und queerfeindlichen Aussagen aktiv widersprechen. 

•	 Bei der Entlastung auch Bewegung und Energie zulassen. 
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Adaption: 

Offener Bereich: Die Medieninhalte können, wenn möglich, im offenen Bereich sichtbar gemacht werden. Hier-
bei entstehen meist Gespräche durch die Neugier der Jugendlichen. Außerdem können Angebote gestaltet wer-
den, die Geschlechteranforderungen in Frage stellen. Ein Angebot für Jungen*, sich die Nägel zu lackieren, kann 
beispielsweise Gespräche eröffnen, auch wenn sich vielleicht zunächst nicht am Angebot beteiligt wird.

Team: Die Methode kann auch genutzt werden, um vergeschlechtlichte Rollen und Aufgabenverteilungen im 
Team zu reflektieren und zu besprechen. Der bewusste Umgang mit Geschlechterrollen im Team kann ein guter 
Einstieg sein, um mit Jugendlichen in Gespräche zu geschlechtlichen Anforderungen einzusteigen. 

Quelle: 

Entwickelt von David Gelhaar für das Projekt BeBoys* Reinickendorf.
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3.7. Weitere Methoden
In diesem Block sind Methoden gesammelt, welche wir nicht einem Themenblock zuordnen konnten. Sie fokus-
sieren Themen wie Gemeinschaft, Fürsorge, Sexualpädagogik und Sexismus. 

Thema Gemeinschaft: Regeln im Konsens

Über die Erarbeitung von Regeln/Rechten/Gesetzen für eine Gruppe wird der Fokus auf Gemeinschaft gelegt

Zeit 60 Minuten

Altersgruppe Ab 12 Jahren

Herangehensweise Nicht-Dramatisierung

Handlungsansatz Entlasten + Fördern

Anwendungsbereich Jungen*gruppe/Jungen*tag

Hinweise:

Diese Methode ist für den Bereich der partizipativen Demokratiebildung konzipiert worden. Sie versucht, den 
Teilnehmenden die Bedeutung von Rechten/Regeln/Gesetzen in Gemeinschaften deutlich zu machen und diese 
für Gruppen zu entwickeln. Das Potential in Bezug auf die geschlechterreflektierte Arbeit mit Jungen* liegt in der 
Ausrichtung auf Gemeinschaft und der Aushandlung innerhalb der Gruppe. Sie kann überall verwendet werden, 
wo die Aushandlung von Regeln notwendig ist. Hierzu gehören Gruppenangebote, Ausflüge, Einrichtungsvollver-
sammlungen und Raumnutzungsregeln. Eine Konsensentscheidung ist eine Entscheidung, bei der alle Beteiligten 
ihre Zustimmung geben müssen. Im Vergleich zur Mehrheitsentscheidung werden hier während der Abstim-
mung die Bedürfnisse aller Beteiligten berücksichtigt. Das kann zu längeren Diskussionen führen, aber bietet im 
Idealfall die Grundlage für eine stabilere Zusammenarbeit. 

Ziele: 

•	 Die Jugendlichen verstehen die Bedeutung und Unterschiede von Rechten, Regeln und Gesetzen und kennen 
den Unterschied zwischen Mehrheits- und Konsensentscheidungen.

•	 Die Jugendlichen können im Sinne der Gemeinschaft Regeln aushandeln. 

•	 Die Jugendlichen können eigene Bedürfnisse zurücknehmen und denken im Sinne der Gemeinschaft.

Material: 

Flipchart, Moderationskarten, Stift

Ablauf: 

1. Wie wollen wir entscheiden?

Zunächst wird das Ziel formuliert, gemeinschaftliche Regeln aufzustellen. Es wird gefragt, wer wie über Regeln 
entscheiden soll, damit alle sich berücksichtigt fühlen. 

•	 Der Unterschied zwischen Mehrheitsentscheid und Konsensentscheid wird herausgearbeitet.

•	 Am Ende der Ausarbeitung findet eine gemeinsame Entscheidung über die Entscheidungsfindung statt.



54

2. Was ist der Unterschied zwischen Gesetzen, Rechten und Regeln?

Die Fachkraft beschreibt, dass es Regeln und Gesetze gibt und dass die Grundlage für diese Rechte sind. Sie 
schreibt die Begriffe auf ein Flipchart. Die Fachkraft fragt nach dem Unterschied zwischen Rechten, Regeln und 
Gesetzen. 

Rechte: 

•	 Sind Dinge, die man darf und einem zustehen in einer festgelegten Gruppe.

•	 Sie dürfen eingefordert innerhalb einer Gruppe werden.

•	 Sie gelten für alle innerhalb einer Gruppe. 

Regeln: 

•	 Übereinkünfte innerhalb einer Gruppe über Verhaltensweisen innerhalb der Gemeinschaft.

•	 Sie dienen dazu, Rechte und Pflichten zu benennen.

•	 Bei Nichtbeachtung kann es Sanktionen geben, die im Vorfeld festgelegt wurden. 

Gesetze: 

•	 Übereinkünfte auf staatlicher Ebene, beschlossen durch die demokratisch gewählten Parlamentsabgeordne-
ten in einer Demokratie. 

•	 Sie dienen u.a. dazu, Rechte und Pflichten, aber auch Schutzmaßnahmen zu benennen.

•	 Sie gelten für alle, unabhängig von der individuellen Zustimmung. 

•	 Bei Nichtbeachtung kann es Sanktionen geben, die im Vorfeld festgelegt wurden oder im Verlauf juristisch 
geklärt werden.

•	 Veränderungen können auf politischem oder auch juristischem Wege herbeigeführt werden. 

3. Erarbeitung der Rechte und Regeln für die Gruppe: 

Das Ziel ist es, in dieser Phase gemeinsam Rechte und Regeln für die Gruppe zu finden. 

Zunächst werden Gesetze gesammelt, welche im Jugendclub relevant sein können. In einem Jugendclub gelten 
Gesetze, an die sich gehalten werden muss, unabhängig davon, ob diese als fair oder als nicht passend empfun-
den werden. Es empfiehlt sich, hierfür Beispiele aus dem Grundgesetz, dem Strafgesetzbuch oder dem SGB VIII 
parat zu haben. Relevante Gesetze können auf Flipchart festgehalten werden. 

Für die weitere Ausarbeitung der gemeinsamen Regeln bilden Rechte die Grundlage, die entweder durch die 
Wünsche und Bedarfe der Gruppe oder auf Basis von bekannten Rechten (z.B. Kinderrechte oder Menschen-
rechte) benannt werden. Die grundlegende Frage ist hierbei: Welche Rechte wollen wir alle in dieser Gruppe 
haben und welche sind realistisch umzusetzen? Dies wird innerhalb der Gruppe diskutiert und entschieden. Die 
erarbeiteten Rechte werden gesammelt und auf einem weiteren Flipchart festgehalten. 

Es wird daraufhin gefragt, welche Regeln es benötigt, um die benannten Rechte für alle umzusetzen. Jede be-
nannte Regel bedarf eines Arguments, warum gerade diese Regel dazu beiträgt. Es erfolgt erneut eine Diskussion 
darüber, ob die Regel hilfreich sein kann, die Rechte für die gesamte Gemeinschaft umzusetzen. Auch hier steht 
am Ende die Entscheidung an, ob diese Regel eingeführt werden soll. Auch diese werden auf einem Flipchart 
festgehalten. 

Am Ende werden alle festgelegten Rechte und Regeln auf den Flipcharts noch einmal gemeinsam angeschaut 
und beschlossen. Diese bilden ab sofort die Grundlage für die Gruppe, für die sie beschlossen wurden. 
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Tipps: 

•	 Wichtig ist, dass bei dieser Methode nicht Sanktionen im Vordergrund stehen. Diese sollen eher dann ver-
handelt werden, wenn es zu Regelverletzungen kommt. Manchmal kommt die Frage nach Sanktionen jedoch 
auf. Dann lässt sich die Frage stellen, ob es im Sinne der Gemeinschaft ist, einen Sanktionskatalog aufzubau-
en, oder ob Flexibilität nicht Möglichkeiten schafft, Situationen besser zu beurteilen. Gegebenenfalls können 
jedoch Sanktionen für verschiedene Regelverletzungen besprochen werden. Diese sollten jedoch nicht zu 
hart sein und auch in der Gruppe entschieden werden. 

•	 Die gemeinsam erarbeiteten Regeln sind die Gruppenregeln für weitere Termine. Es empfiehlt sich, die Me-
thode in regelmäßigen Abständen zu wiederholen. So verändern sich häufig die Zusammensetzungen von 
Gruppen im Laufe von Arbeitsprozessen. Hierdurch ist es nicht jeder teilnehmenden Person möglich, an der 
ersten Regelausarbeitung teilzunehmen. 

•	 Auf Gruppendynamiken ist zu achten. Es kann passieren, dass sich einzelne Jugendliche versuchen durchzu-
setzen und andere aus Gruppenzwängen für oder gegen eine Regel stimmen. Um dem entgegenzuwirken, 
kann gezielt nach Meinungen einzelner Jugendlicher gefragt werden. 

•	 Bei der Erarbeitung der Regeln ist die Fachkraft Anleitung aber auch Teilnehmende. Auch sie muss den Re-
geln zustimmen und sich daran halten. Dabei ist jedoch zu verhindern, dominant Regeln vorzusetzen. Gleich-
zeitig gibt die Fachkraft den Rahmen vor. So sind gewisse Regeln nicht verhandelbar, da sie auf Gesetzen 
beruhen. Hierzu gehören beispielsweise Gewaltfreiheit, Kinderschutz und Minderheitenschutz.

•	 Eine Entscheidungsfindung im Konsens ist wünschenswert, aber nicht obligatorisch. So können Aushandlungen 
von konsensualen Entscheidungen sehr viel Zeit in Anspruch nehmen. Gleichzeitig können Gruppendynamiken 
dies sehr erschweren. Daher kann es auch notwendig sein, Mehrheitsentscheidungen zu nutzen. Trotz dessen 
lässt sich beschreiben, dass bei konsensualen Entscheidungen der Fokus stärker auf der Gemeinschaft liegt. 

Adaption: 

Die Methode lässt sich auf Jungen*tage und auch die gesamte Einrichtung im Kontext einer Vollversammlung 
übertragen. Wichtig hierbei ist, dass Regelverhandlung allen zugänglich sein sollte, d.h. den Termin müssen alle 
frühzeitig kennen. 

Quelle: 

Entwickelt durch Katharina Gerszewski und David Gelhaar für partizipative Demokratiebildung mit Kindern und 
Jugendlichen. 

Thema Fürsorge: Rollenspiel „Wie geht Fürsorge?“ 

Über ein Rollenspiel können Jugendliche verschiedene Formen der Fürsorge ausprobieren.

Zeit 45 - 60 Minuten

Altersgruppe Ab 12 Jahren

Herangehensweise Nicht-Dramatisierung

Handlungsansatz Fördern

Anwendungsbereich Jungen*gruppe/Jungen*tage/offener Bereich
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Hinweise: 

Es benötigt eine gewisse Affinität zu Rollenspielen durch die anleitende Person. Die Jugendlichen hingegen spie-
len zunächst keine Rolle. Sie probieren eher sich selbst aus und können im Verlauf selbst entscheiden, ob sie 
in eine fürsorgliche Rolle schlüpfen wollen. Die Methode benötigt mehrere Menschen, ist jedoch nicht an eine 
geschlossene Gruppe gebunden. So kann sie jederzeit spontan im offenen Bereich angewendet werden und setzt 
keine geschlechtshomogene Gruppe voraus.

Ziele: 

•	 Die Jugendlichen erweitern ihr Wissen hinsichtlich des Themas Fürsorge. 

•	 Die Jugendlichen stärken ihre Kompetenzen in emotionaler Fürsorge und kennen verschiedene Arten, für-
sorglich zu sein.

•	 Die Jugendlichen werden hinsichtlich der individuellen Bedürfnisse beim Thema Fürsorge sensibilisiert. 

Material: 

•	 Fallbeschreibungen, Flipchart, Stifte

•	 genügend Platz für ein Rollenspiel

Ablauf:

Die Methode besteht aus einer Rollenaufteilung, der Wahl einer Fallvignette, einem Rollenspiel und einer Aus-
wertung. Das Rollenspiel und die Auswertung können beliebig wiederholt werden.

1. Rollenaufteilung

Den Jugendlichen wird erklärt, dass es im Folgenden um das Thema „für einen anderen da sein/sich kümmern“, 
also Fürsorge gehen soll.  Das wird ein einem Rollenspiel mit zwei Rollen erprobt. 

Die Anleitung spielt eine Person, die in einer Ausnahmesituation ist. Jede Situation kann eine neue Rolle mit 
einem neuen Namen angenommen werden. Die Jugendlichen können sich selbst spielen oder auch in eine Rolle 
schlüpfen. Die Jugendlichen übernehmen dabei die Rolle der Fürsorge.

Wer die fürsorgliche Rolle spielt wird im nächsten Schritt entschieden, wenn mehr Details der Situation klar sind.

2. Rollenspiel

Eine der anleitenden Personen beginnt in einem ersten Rollenspiel, die Person zu spielen, die sich in einer emo-
tionalen Krise befindet und um die sich gesorgt werden soll. Hierfür gibt sie sich einen anderen Namen, wählt 
eine der vorbereiteten Fallvignetten (siehe unten) und begibt sich in die emotionale Lage. Die Situation für das 
Rollenspiel wird erklärt:

„Eine niedergeschlagene Person, die dir viel bedeutet (z.B. beste*r Freund/Freundin), sitzt alleine auf einer Bank. 
Du bemerkst, dass es ihr nicht gut geht und möchtest sie unterstützen.“

Ein Jugendlicher übernimmt die Rolle der fürsorglichen, sich kümmernden Person und das Rollenspiel beginnt. 
Es soll nicht von außen interveniert werden und die Jugendlichen dürfen sich ausprobieren. Die Zuschauenden 
werden angehalten, genau zu beobachten und gegeben falls Stichpunkte zu der Frage zu machen: „Was seht 
ihr?“

Nach ein paar Minuten wird das Rollenspiel gestoppt. Die beiden Personen schlüpfen aus ihren Rollen. Das kann 
durch eine kurze Entlastungsübung oder ein Signal der übrigen Gruppe passieren (Abstreifen, Abklopfen oder 
Abschütteln).
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3. Auswertung:

Das Publikum wird gefragt, was es gesehen hat.

Die fürsorgliche Person wird gefragt:

•	 Wie fühlst du dich?

•	 Welche(s) Gefühl(e) hatte wohl die Person, um die du dich gekümmert hast?

•	 Hattest du das Gefühl, unterstützen zu können?

•	 Hast du bewusst eine Strategie verfolgt?

Die Person, um die sich gekümmert wurde, wird gefragt:

•	 Wie hast du dich zu Beginn gefühlt?

•	 Was haben die Handlungen der anderen Person mit dir gemacht?

•	 Hast du dich unterstützt und verstanden gefühlt?

Die Zuschauenden werden gefragt:

•	 Was habt ihr beobachtet?

•	 Habt ihr Ideen für die Fürsorge ausübende Person oder Strategien der Unterstützung?

Wenn eine Person eine Idee hat, wird sie gebeten, nach vorne zukommen und diese umzusetzen. Das Rollenspiel 
kann direkt wiederholt werden. Die fürsorgliche Person wird dann durch die Person gespielt, welche den Vor-
schlag gemacht hat. Es beginnt ein erneuter Durchlauf, nach welchem erneut die obenstehenden Auswertungs-
fragen gestellt werden.

•	 Die Anleitung beendet die Methoden nach 2-3 Durchläufen. Am Ende werden die verschiedenen gezeigten 
Strategien in der Gruppe besprochen. Wichtig ist hierbei, nicht wertend, sondern deskriptiv zu sprechen 
(siehe auch Hinweise dazu im Folgenden), da eine zu kritische Reflexion der fürsorglichen Handlungsweisen 
in der Großgruppe als kränkend empfunden werden kann.

Wichtig für die Auswertung der Methode:

•	 Was sich einzelne Menschen an Fürsorge wünschen, kann sehr individuell und unterschiedlich sein. Jede 
Person braucht etwas anderes, wenn es ihr emotional schlecht geht. Dies sollte in der Auswertung des 
Rollenspiels klar werden. Es geht um ein Ausprobieren und nicht um ein Bewerten.

•	 Es kann daher gut sein, erst einmal zu fragen, ob sich die andere Person gerade etwas wünscht. Manchmal 
kann eine Person dies aber noch nicht formulieren. Da kann es helfen, Vorschläge zu machen, was man ge-
rade bereit wäre, zu tun.

•	 In jedem Fall kann hervorgehoben werden, dass (häufig durch männlich sozialisierte Teilnehmende geäu-
ßerte) Rache- oder Gewaltphantasien („Wir hauen ihm eine rein!“, vgl. Fallvignetten) selten dazu führen, 
dass es der betroffenen Person besser geht. Meistens wird dies jedoch bereits durch das Rollenspiel deut-
lich.
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Fallvignetten für das Rollenspiel:

Eifersucht/Wut: 

Du bist männlich und zwischen 15 und 18 Jahre alt. Du hast Deine Freundin gesehen, 
wie sie einen andere Jungen umarmt hat. Jetzt bist du sehr aufgebracht. Du würdest am 
liebsten zu Gewalt greifen. Du würdest ihm oder ihr eine reinhauen. Du bist eifersüchtig 
und sehr wütend, abwechselnd auf deine Freundin und den anderen Jungen. Du hast 
auch Angst, deine Freundin zu verlieren.

Wut: 
Viele deiner Noten sind im Keller, du schaffst wahrscheinlich deinen Abschluss nicht. 
Dein Vater hat dich einen Nichtsnutz genannt und dir eine Ohrfeige gegeben. Du bist 
wütend, aber auch traurig. Du hast Angst vor den Abschlussprüfungen. 

Trauer/Scham: 

Du warst in einem See baden. Als du dir gerade unter einem Handtuch die Badehose 
anziehen wolltest, hat dir eine andere Person das Handtuch weggezogen. Es wurden Fo-
tos gemacht, die bei Instagram gelandet sind und über Messenger in der ganzen Schule 
verteilt wurden. Dir ist peinlich, was passiert ist, und du bist traurig und hast das Gefühl, 
das nicht verdient zu haben. 

Angst:

Deine Eltern haben dir die letzten 3 Monate dein Taschengeld gestrichen. Um trotzdem 
Geld zu haben, hast du dir bei einem älteren Jugendlichen Geld geliehen. Du dachtest, du 
kannst es jetzt zurückzahlen, doch haben deine Eltern die Taschengeldstreichung um ei-
nen Monat verlängert. Gestern kam der ältere Jugendliche auf dich zu und meinte, dass er 
dich mit seinen Freunden verprügeln wird, wenn du ihm das Geld nicht bis nächste Woche 
zurückzahlst. Du hast panische Angst und hast keine Ahnung, was du tun sollst.

Zerrissenheit: 

Deine Eltern haben sich getrennt und sind stark verstritten. Sie streiten gerade darum, 
bei wem du leben sollst. Du willst mit beiden leben und hast beide sehr gern. Gestern 
war die Sorgerechtsverhandlung und die Richterin hat dich gefragt, bei wem du leben 
möchtest. Du konntest keine Antwort geben und fragst dich die ganze Zeit, wie es wei-
tergehen soll.

Adaption: 

Bei Vertrauen in die Gruppe können bei weiteren Durchläufen auch Fälle, die die Gruppe einbringt, gespielt 
werden und die umsorgte Person wird von einer teilnehmenden Person gespielt. Nach der Methode kann die 
Bedeutung von Fürsorge herausgestellt werden. Dies kann über folgende Fragen passieren:

•	 Was ist Fürsorge („sich kümmern“) für euch?

•	 Gefällt es euch, wenn jemand Fürsorge für euch übernimmt?

•	 Findet ihr Fürsorge ist wichtig?

•	 Wer übernimmt Fürsorge für euch?

•	 Für wen übernehmt ihr Fürsorge?

Ein paar Ergebnisse können auf Flipchart gesammelt werden, um zu einem späteren Zeitpunkt auf diese zurück-
zukommen.
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Tipps: 

•	 Wichtig! Vorher klarmachen, dass Berührungen in der Übung nicht erlaubt sind, auch wenn diese in solchen 
Situationen natürlich helfen können.

•	 Die Jugendlichen werden ggf. mit aufwühlenden Emotionen konfrontiert und/oder können diese empfinden. 
Daher kann es hilfreich sein, eine Entlastungsübung am Ende einzubauen.

•	 Es empfiehlt sich, die Übung zu zweit anzuleiten. So kann sich das in eine Rolle schlüpfen und gleichzeitig 
Anleiten als herausfordernd herausstellen. Dies bedeutet jedoch nicht, dass es unmöglich ist, die Übung 
auch alleine anzuleiten. 

•	 Es kann hilfreich sein, sich im Vorfeld der Szene als umsorgte Person zu überlegen, welche Strategie helfen 
kann, um aus der Negativität herauszukommen. Will ich beispielsweise eher abgelenkt werden, möchte ich da-
rüber reden, oder wünsche ich mir vielleicht einen Rat. Dies hilft dabei, authentischer in der Szene zu bleiben. 

•	 Gelächter durch die Jugendlichen sollte ausgehalten werden. Es kann Ausdruck von Scharm über fehlende 
Fähigkeiten sein. Wichtig ist, die Jugendlichen zu ermutigen weitere Strategien zu finden. 

Quelle:

Die Methode wurde von David Gelhaar, Alexander Moschitz und Till Dahlmüller für das Projekt CarMiA - Caring 
Masculinites in Action entwickelt. Ergänzt von David Gelhaar und Lino Köhler für das Projekt BeBoys* Reinickendorf.

Thema Sexualpädagogik: Schutzaltersgrenzen zuordnen 

Mit Hilfe von Karten wird spielerisch zu sexualpädagogischen Themen aufgeklärt.

Die Methode wurde für den Bereich der Sexualpädagogik und der Prävention sexualisierter Gewalt entwickelt. Sie ist 
Teil der Präventionsarbeit des Projekts „berliner jungs“. Zu den Angeboten des Projekts gehören Präventionsangebote 
mit Jugendlichen, Fortbildungen und Beratungen zum Themenfeld sexualisierte Gewalt an Jungen* in Berlin.

Zeit 30 - 60 Minuten

Altersgruppe 12 – 16 Jahre

Herangehensweise Nicht-Dramatisierung

Handlungsansatz Fördern

Anwendungsbereich Jungen*gruppe/Jungen*tage/offener Bereich

Hinweise:

Ziele: 

•	 Die Jugendlichen setzen sich mit verschiedenen Schutzaltersgrenzen auseinander.

•	 Die Jugendlichen verstehen die Gründe für Schutzaltersgrenzen. 

Material:

•	 Zettel, auf jeden jeweils das Alter 0, 14, 16 und 18 steht

•	 Bildkarten und/oder Begriffskarten mit folgenden Begriffen: Bier, Sex, Selbstbefriedigung, Porno, Zigaretten, 
Vapes.

•	 Moderationskarten und Stifte

•	 Eine Wand zum Anhängen von Karten

•	 Evtl. ein Smartboard (optional)
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Ablauf: 

Zu Beginn der Methode werden die Jugendlichen in das Thema Schutzaltersgrenzen eingeführt.10 Die leitende 
Person erklärt kurz, dass es in Deutschland verschiedene gesetzliche Regelungen gibt, die bestimmte Handlun-
gen, Produkte oder Inhalte erst ab einem bestimmten Alter und/oder in einem bestimmten Setting erlauben. 

Anschließend wird die Gruppe mit einer Sammlung von Begriffen konfrontiert. Die Aufgabe der Jugendlichen 
besteht nun darin, die Begriffe nacheinander dem Alter zuzuordnen, ab dem sie rechtlich erlaubt sind. Das kann 
durch das Anheften der Begriffe an eine Tafel mit den Alterszahlen, durch das Legen auf den Boden oder durch 
digitales Sortieren am Smartboard passieren. 

Die Begriffe oder Bildkarten werden nacheinander dem eingeschätzten jeweiligen Alter zugeordnet. Da meist 
mehr Personen beteiligt sind, als es Bild- oder Begriffskarten gibt, und um alle aktiv zu beteiligen, wird nach jeder 
Zuordnung eine Daumenabfrage gemacht. 

Die Jugendlichen zeigen mit dem Daumen nach oben, wenn sie der Meinung sind, dass die Zuordnung richtig ist, oder 
mit dem Daumen nach unten, wenn sie anderer Meinung sind. Wer sich nicht sicher ist, kann den Daumen waage-
recht halten. Auf diese Weise werden alle Jugendlichen mit einbezogen, ohne dass alle etwas sagen müssen. Gibt es 
unterschiedliche Meinungen in der Gruppe, greift die Anleitung diese auf und es geht in eine kurze Diskussionsrunde. 
Nachdem die Daumenabfrage abgeschlossen ist, klärt die leitende Person auf, ob die Karte dem richtigen Alter zuge-
ordnet wurde oder nicht. Dieses Verfahren wird bei jeder Zuordnung wiederholt, bis keine Karte mehr vorhanden ist.

Tipps: 

•	 Nach dem Zuordnen von Selbstbefriedigung zum Alter 0 ist klar zu benennen, dass dies der Fall ist, weil es 
den eigenen Körper betrifft und man ohne Einfluss von außen seine eigene Grenze nicht überschreiten kann. 
Außerdem ist es wichtig, klar zu machen, dass es dennoch Regeln für das Ausüben von Selbstbefriedigung 
gibt. Fragen dazu könnten sein: Darf man das überall? Was sind gute oder schlechte Orte dafür? Wie ist es, 
wenn mehrere Personen in einem Raum sich selbst befriedigen?

•	 Nach dem Zuordnen von Bier zum Alter 16 und Rauchen zum Alter 18 ist es wichtig, zu betonen, dass Er-
wachsene, die Kindern und Jugendlichen die Substanzen zugänglich machen, die Personen sind, die sich 
strafbar machen, und nicht die Kinder und Jugendlichen selbst. Trotzdem ist es sinnvoll, zu erwähnen, dass 
es gesundheitsschädlich ist und es deswegen eine Altersgrenze gibt, auch wenn es den eigenen Körper be-
trifft. (Als Abgrenzung zu Selbstbefriedigung, weil diese ja auch den eigenen Körper betrifft.)

•	 Nach dem Zuordnen von Sex zum Alter 14, ist klar zu benennen, dass es ab 14 Jahren erlaubt ist, man des-
wegen aber nicht mit 14 Jahren Sex haben muss. Hier kann die Frage: „Wer entscheidet, ab wann du/ihr Sex 
habt?“ mit eingebaut werden.11

•	 Nach dem Zuordnen von Pornografie zum Alter 18 ist es gut, die Frage „Warum ist Sex HABEN ab 14 Jahren 
und Sex GUCKEN erst ab 18 Jahren erlaubt?“ einzubauen. So kann gut besprochen werden, dass Pornografie 
in den meisten Fällen ein sehr unrealistisches Bild von Sex und Sexualität vermittelt und die meisten Men-
schen nicht so Sex haben, wie es in Pornos gezeigt wird. Zur Verdeutlichung könnte gefragt werden, was man 
alles für den Dreh eines Films braucht (Kamera, Ton, Requisiten, Schauspieler*innen etc.). 

•	 Es ist auch ein guter Moment, um über das Weiterverbreiten sowie Vorzeigen von pornografischen Inhal-
ten zu sprechen und darüber aufzuklären, ob es erlaubt ist und wenn ja ab wann und in welchem Rahmen 
(Schlagwörter können sein: Konsens, Sexting, Cybergrooming).12

10	 Es ist uns bewusst, dass nicht alle Fachkräfte einen Input dazu geben können. Auf folgenden Webseiten können dazu 
Informationen abgerufen werden: Zum Thema Sex unter Jugendlichen und jungen Erwachsenen: https://www.sexualauf-
klaerung.de/publikation/sex-39n39-tipps-meine-rechte/. Ein einfacher Rechner für Alkohol, Drogen etc.: https://www.
jugendschutz-aktiv.de/de/jugendschutzrechner. Ein Flyer, der sich an Eltern richtet, kann hier heruntergeladen werden: 
https://bag-jugendschutz.de/de/e/dct/710/download [25.11.2025].

11	 Mehr zum Thema einvernehmlicher Sex lässt sich niedrigschwellig in der Handreichung „Dieses Genderdings“ ab Seite 
40 nachlesen: Dissens – Institut für Bildung und Forschung e.V. (Hrsg.) (2018): Dieses Genderdings! Grundlagen zu 
Geschlecht, Familie, Sexualität und Liebe - Eine pädagogische Handreichung.  Mehr zu Altersgrenzen findet sich auf 
dieser Webseite: https://www.sexualaufklaerung.de/publikation/sex-39n39-tipps-meine-rechte/.

12	 Mehr zu Cybergrooming auf der Webseite von klicksafe: https://www.klicksafe.de/materialien/cybergrooming-sexuel-
le-gewalt-im-internet [20.11.2025].
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•	 Nachdem alles zugeordnet wurde, kann es außerdem ein Gespräch darüber geben, wer nicht miteinan-
der Sex haben oder sich küssen etc. darf und warum (Lehrkräfte und Schüler*innen, Trainer*innen und 
Trainierende, Familienmitglieder etc.). Schlagwörter können sein: Machtverhältnisse, Schutzauftrag, Druck-
ausübung, Manipulation, Notlage.

Quelle: 

Entwickelt von Hannah Böllner, Mitarbeiterin im Projekt „berliner jungs, Hilfe für Jungen* bei sexualisierter Ge-
walt“: https://hilfefuerjungs.de/berliner-jungs/.

Thema geschlechtliche und sexuelle Vielfalt: Fußball mit Quiz

Ein Fußballspiel mit integrierten Fragen zu geschlechtlicher und sexueller Vielfalt

Geschlechtliche und sexuelle Vielfalt ist ein zentrales Thema geschlechterreflektierter Jungen*arbeit. Ihre 
Thematisierung dient zum einen der Förderung der freien Entfaltung des Individuums, zum anderen dem 
Abbau von Homo- sowie Trans*-, Inter*- und Queerfeindlichkeit. Gerade in Jungen*gruppen sind diese 
Themen oft Grund für diskriminierende Sprüche, Lachen oder Abwehr. Queere Jungen* haben selten die 
Möglichkeit, sich mitzuteilen und ihr Queersein zum Thema zu machen. Menschen, die offen queer leben 
und/oder die sich solidarisch mit queeren Menschen zeigen, widerfährt trotz weitreichender Normalisie-
rung in vielen Segmenten der Gesellschaft in vielen jugendlichen Gruppen Ausgrenzung. Die Angst vor einer 
Markierung als queer – und dem darauffolgenden Ausschluss – ist gerade unter cis- bzw. heterosexuellen 
Jungen oft der Grund dafür, dem Thema gegenüber nicht offen zu sein. Internalisierung von Queerfeindlich-
keit und Abwehr von Lernprozessen können die Folge sein. In der Offenen Kinder- und Jugendarbeit können 
sich Jungen* diesem Thema jederzeit entziehen. Es ist also notwendig, Themen, die oft von Scham, Angst 
oder Häme geprägt sind, für Jungen* attraktiv zu gestalten und gleichzeitig queeres Leben zu normalisieren 
und Diskriminierung zu begrenzen, auch wenn unklar ist, ob queere Jugendliche überhaupt Teil der Gruppe 
sind. Mit Gamification möchten wir uns den Inhalten spielerisch nähern, um Jungen* zu motivieren, sich 
zu beteiligen. Gleichzeitig positionieren wir uns klar gegen queerfeindliches Verhalten, indem wir es mit 
Punktabzügen im Spiel sanktionieren. 

Zeit 45 Minuten

Altersgruppe  ab 14 Jahren

Herangehensweise Dramatisierung

Handlungsansatz Fördern/Begrenzen

Anwendungsbereich Jungen*gruppe / Jungen*tag / offener Bereich

Hinweise:
Das Thema Fußball ist hier willkürlich gewählt. Die Methode lässt sich auf alle Spiele mit 2 Teams übertragen. 
Es empfiehlt sich, für die Zielgruppe ausgewählte Spiele zu nutzen. Vor der Durchführung sollte grundlegendes 
Wissen zu geschlechtlicher, sexueller und amouröser Vielfalt vermittelt werden.
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Ziele:
•	 Die Jugendlichen setzen sich mit geschlechtlicher, sexueller und amouröser Vielfalt auseinander. 
•	 Die Jugendlichen haben Spaß. 
•	 Die Jugendlichen erlangen Wissen zu den Themengebieten.

•	 Die Jugendlichen bauen gewaltsame und diskriminierende Sprache ab. 

Ablauf: 
1. Gruppenaufteilung & Einleitung

Die Gruppe teilt sich für ein Fußballspiel in zwei Teams auf. Wir empfehlen für diese Methode, auf einem kleinen 
Fußballfeld mit klarer zeitlicher Begrenzung (20 Minuten pro Spiel) zu spielen. 

Die anleitende Person sagt: „Heute gibt es Sonderregeln! Bei jedem Tor gibt es eine Quizfrage für die Mann-
schaft, die im Rückstand ist. Bei richtiger Antwort gibt es einen Punkt für die Mannschaft. Jede Beleidigung und/
oder Diskriminierung auf dem Feld wird mit Punktabzug bestraft.“

2. Das Spiel beginnt

Es geht los. Sobald ein Tor fällt, kann die erste Frage an die Jugendlichen gestellt werden. Sollten die Fragen nicht 
beantwortet werden, gibt die Anleitung die richtigen Antworten. Das Spiel endet nach 20 Minuten. 

Mögliche Fragen können sein: 

Geschlechtliche Vielfalt: 
•	 Nenne vier Geschlechtsidentitäten. 
•	 Was ist der Unterschied zwischen cis und trans*? 
•	 Was hat Fingernägel lackieren mit Geschlecht zu tun? 
•	 Welche Menschen werden aufgrund ihres Geschlechts diskriminiert?
•	 Können Jungen* aufgrund ihres Geschlechts diskriminiert werden? Wenn ja, wie? 
•	 Haben Jungen* immer einen Penis?
•	 Was ist Intergeschlechtlichkeit? 
•	 Wie nennt man Menschen, die nicht männlich oder weiblich sind? 

•	 Nenne drei Dinge, die zum Geschlechtsausdruck gehören.

Sexuelle Vielfalt: 
•	 Will jeder Mensch Sex? 
•	 Was ist der Unterschied zwischen homosexuell und heterosexuell?
•	 Wie heißt es, wenn das Geschlecht bei der körperlichen Anziehung nicht wichtig ist?
•	 Was ist der Unterschied zwischen sexueller Orientierung und sexuellen Praktiken?
•	 Ist homosexuell und schwul das gleiche? Warum ja/nein?

•	 Ist Liebe und sexuelle Orientierung das gleiche? Warum ja/nein?  

3. Auswertung: 

Nach dem Spiel kommen alle zusammen. Die Anleitung ruft die gestellten Fragen in Erinnerung. In einer Runde 
werden Diskussionsbedarf aufgegriffen und Raum für Rückfragen gegeben. Hierbei können unserer Erfahrung 
nach die folgenden Reflexionsfragen helfen: 

•	 Waren die Fragen für euch einfach zu beantworten? 

•	 Waren die Fragen für euch unangenehm zu beantworten und wenn ja, warum? 
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•	 Welche Antworten haben euch verwundert? 

•	 Wollt ihr Begriffe nochmal genauer erklärt bekommen? 

Tipps:

•	 Bei Schwierigkeiten der Beantwortung der Fragen durch die Anleitung kann unter www.genderdings.de re-
cherchiert werden.

•	 Die Fragen können der Altersgruppe angepasst werden. 

•	 Es geht nicht darum, die Fragen einfach zu gestalten. So können falsche Antworten oder Unwissen Neugier 
und Irritation auslösen, die von der Anleitung aufgegriffen werden können.

•	 Nicht immer die gleichen Personen antworten lassen. Eventuell die Sonderregel einführen, dass nicht zwei-
mal die gleiche Person hintereinander für ein Team antworten darf. 

•	 Falls der Fokus zu sehr auf dem Spiel liegt, Diskussionen anregen und das Spiel erst dann weiterlaufen lassen.

•	 Auswertungsrunde kann auch in einer nachfolgenden Einheit durchgeführt werden („Woran erinnert ihr 
euch, was wir gemacht haben?“).

•	 Diskriminierendes Verhalten klar begrenzen und mit Punktabzug sanktionieren.

Adaption: 

Das Quiz kann bei allen Aktivitäten und Zielgruppen der Jugendarbeit eingesetzt werden. 

Quelle: 

Entwickelt von David Gelhaar für das Projekt BeBoys* Reinickendorf. 
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3.8 Entlastungsmethoden für die Arbeit in offenen Kontexten
Wenn wir mit jungen Menschen arbeiten, erwarten wir oft viele Dinge von ihnen: Stillsitzen, Zuhören, Reflektieren, 
sich beteiligen, Diskutieren. Auch die Themen, die hier in der Handreichung behandelt werden, können belastend 
oder anstrengend für junge Menschen (ebenso wie für Erwachsene) sein. Es folgt eine kleine Sammlung an mög-
lichst kurzen Entlastungsübungen, die spontan nach einer Methode, einem anstrengenden Thema oder zum Auf-
wärmen zwischendrin genutzt werden können. Gemeint ist hier nicht das Entlasten von Geschlechtsanforderungen 
als eine Aufgabe der Jungen*arbeit, sondern genereller von Belastungen. Diese Methoden sollen ein gemeinsames, 
kraftvolles Erlebnis schaffen, starke und leichte Reize für den Körper bieten und Achtsamkeit mit sich selbst fördern. 

Die Methoden sind keine spezifischen Methoden aus der Jungen*arbeit, sondern lassen sich in vielfältigen päd-
agogischen Kontexten anwenden.

Abschütteln

In dieser kurzen Übung schütteln alle Beteiligten ihre Körperteile, um sich von Verspannung und Stress zu lösen. 

Zeit Ca. 5 Minuten

Altersgruppe Jede Altersgruppe

Handlungsansatz Fördern

Anwendungsbereich jeder Bereich

Hinweise:

Es kann gehüpft, gezappelt und getanzt werden. Viel wichtiger als ein bestimmter Ablauf, ist die Bereitschaft, sich 
gemeinsam mit der Gruppe zu bewegen. Die Fachkraft sollte hier ein Vorbild sein und versuchen, die Jungen* zu 
motivieren.

Die Methode kann sehr niedrigschwellig angegangen werden, damit eine möglichst große Vielfalt von Jungen* 
teilnehmen kann. Die Methode lässt sich in verschiedenen Stufen der Intensität durchführen: im Sitzen, im Ste-
hen, mit Hüpfen. Die Methode kann sehr spontan, z.B. nach einem belastenden Thema, eingeschoben werden. 
Sie kann auch genutzt werden, um einen Themenwechsel oder den Abschluss eines Workshops einzuleiten.

Ziele: 

•	 Entlastung von Stress und körperlicher sowie mentaler Anspannung

•	 gemeinsamer Moment der Körperlichkeit

•	 Spaß an der gemeinsamen Bewegung haben

Vorbereitung und Material:

•	 Ausreichend Platz 

•	 Keine Vorbereitung nötig, die Methode kann sehr spontan durchgeführt werden

Ablauf:

Alle verteilen sich im Raum. Dafür sollte ausreichend Platz vorhanden sein. Erst wird ein Bein gewackelt, dann 
das zweite, danach erst ein Arm, dann der zweite. Körperteile sollten einzeln benannt werden, zum Schluss 
wackelt und zappelt der ganze Körper. Die Fachkraft kann schüchterne Jungen* ermutigen und übermotivierte 
bremsen und die Konzentration wieder auf das gemeinsame Schütteln lenken, wenn einzelne abgelenkt werden. 
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Tipps:

Wenn es zu Konkurrenzsituationen zwischen Jungen* kommt, kann es Sinn machen, die Konzentration wieder 
auf den jeweils eigenen Körper zurückzuholen: Wie fühlt sich das Schütteln am linken Arm an? Mit welchen Kör-
perteilen müsst ihr besonders vorsichtig sein?

Adaption:

Da die Methode so kurz und spontan durchgeführt werden kann, variiert sie vermutlich bei jedem Mal. Die Me-
thode kann im Sitzen, im Liegen oder mit nur einzelnen Körperteilen durchgeführt werden, wenn Hüpfen, Stehen 
oder Sitzen nicht möglich sind. Auch möglich ist es, die Methode sehr leise und ruhig durchzuführen, anstatt laut 
und wild. So kann eine Überforderung von Einzelnen vermieden werden.

Quelle:

Die Methode wurde verfasst von Lino Köhler für das Projekt BeBoys* Reinickendorf.

Gemeinsames Runterzählen

In dieser Methode wird in der Gruppe gemeinsam von 1 bis 10 gezählt. Dabei wird die Stimme mit jeder Zahl 
lauter und intensiver. So kann Ärger oder Wut einen geschützten Raum bekommen. 

Zeit Ca. 5-10 Minuten

Altersgruppe jede Altersgruppe

Anwendungsbereich jeder Bereich

Hinweise:

Die Methode kann für Personen, die von lauten Geräuschen irritiert sind, als stressfördernd wahrgenommen 
werden. Außerdem erfordert die Methode, Zahlen auszusprechen. Die Zahlen können in jeder Sprache gerufen 
werden, die die Gruppe versteht und aussprechen kann. Wenn es Sprachbarrieren gibt, kann es Sinn machen, 
sich vorher auf eine Zahlenreihe zu einigen und diese kurz zu üben. Wenn es Anspannungen in der Gruppe gibt, 
kann die Methode negative Gefühle eher verstärken, als davon zu entlasten.

Ziele:

•	 Gefühl für die eigene Stimme bekommen

•	 Stress und Anspannung, Ärger und Wut loswerden

•	 Gemeinschaftsgefühl: Wie fühlt sich gemeinsames Flüstern, Rufen, Schreien an?

Vorbereitung und Material:

Ausreichend Platz und Raum für Lautstärke notwendig. Vorher sollte sich auf eine gemeinsame Sprache geeinigt 
werden. Material ist nicht nötig.

Ablauf:

Alle Teilnehmenden stellen sich in einem Kreis oder im Raum auf, so dass sie die Fachkraft sehen können. Der 
Ablauf wird erklärt: Gemeinsam wird von 1 bis 10 gezählt, mit jeder Zahl wird die Stimme lauter, so dass bei der 
10 am Ende fast geschrien wird. Zum Verständnis kann es helfen, die Zahlen als die Intensität der Stimme zu 
nutzen: „Wir fangen mit unserer Stimme bei 1 an, und werden immer lauter, bis wir ganz laut sind, bei einer 10.“ 
Der erste Durchlauf ist meistens noch etwas holprig, deswegen kann es Sinn machen, einen zweiten und einen 
dritten Durchlauf zu machen. 

Quelle:

Die Methode wurde verfasst von Lino Köhler für das Projekt BeBoys* Reinickendorf.
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Abklopfen des Körpers – Achtsamkeitsübung

Bei dieser Methode wird der eigene Körper abgeklopft. Das Klopfen kann von Stress und Anspannung entlasten 
und das Gefühl zum eigenen Körper zurückbringen, nachdem über belastende oder gewaltvolle Themen gespro-
chen wurde. Die Methode eignet sich gut, um ein Thema abzuschließen und es hinter sich zu lassen.

Zeit Ca. 5 Minuten

Altersgruppe Jede Altersgruppe

Handlungsansatz Fördern

Anwendungsbereich jeder Bereich

Hinweise:

Die Teilnehmenden sollten Lust auf einen ruhigen Moment haben. 

Mit Jungen*, die wenig Bezug zu ihrem Körper oder ihren Grenzen haben, sollte darauf geachtet werden, dass sie 
beim Abklopfen nicht zu grob mit sich selbst umgehen. Vor allem an empfindlichen Stellen wie dem Kopf, Bauch 
und Nieren sollte auf eine verständliche Anleitung geachtet werden.

Es sollte genug Ruhe im Raum sein, dass die Jungen* nicht in Konkurrenz miteinander gehen, wer fester klopfen kann. 

Ziele der Methode:

•	 (Wieder) Ein Gefühl für den eigenen Körper bekommen: wo fange ich an, wo höre ich auf?

•	 Den eigenen Körper spüren, einzelne Körperteile benennen und spüren

•	 Ein Gefühl dafür entwickeln, wo sich welche Intensität gut anfühlt

Material:

Ausreichend Raum, damit sich niemand in die Quere kommt

Ablauf:

Alle verteilen sich im Raum, es braucht keinen Kreis für die Methode. Alle sollten bequem stehen, jede Person 
braucht genügend Platz, um sich ungestört abklopfen zu können. Mit den Armen kann angefangen werden: Be-
hutsam aber kraftvoll wird der rechte Arm abgeklopft. Wir fangen mit der Hand an, gehen langsam bis hoch zum 
Oberarm, wandern über die Schultern und klopfen den linken Arm hinunter bis wir bei der Hand sind. Nach und 
nach die Schultern, der Oberkörper. Im Bereich des Bauchs und der Nieren sollte sehr vorsichtig geklopft oder 
gestrichen werden. Verschiedene Techniken können genutzt werden: mit Fingerspitzen tippeln, streichen, mit 
Handflächen klopfen, tätscheln oder knallend auf die Oberschenkel klatschen. Die Beine können wieder fester 
bearbeitet werden, wenn das gewollt ist. Jedes Körperteil wird von der Anleitung benannt. 

Am Schluss werden mit viel Vorsicht der Nacken und der Kopf, dann das Gesicht geklopft. Hier mit den Fingerspit-
zen anstatt mit den Handflächen klopfen, sonst tut es weh!

Adaption:

Auch diese Methode kann im Sitzen und Liegen durchgeführt werden. Wenn es Teilnehmenden nicht möglich ist, 
sich selbst abzuklopfen, kann die Fachkraft oder ein*e andere*r Teilnehmer*in den Körper abklopfen – natürlich 
nur nach vorheriger Absprache und Zustimmung.

Quelle:

Die Methode wurde verfasst von Lino Köhler für das Projekt BeBoys* Reinickendorf.



67

HaHoHe

Ein lautes Spiel, in dem es um Reaktionsschnelligkeit und Aufmerksamkeit geht. Es bündelt die Konzentration der 
Jugendlichen und kann kurze, lustige Momente schaffen.

Zeit Ca. 10 Minuten

Altersgruppe Jede Altersgruppe

Handlungsansatz Fördern

Anwendungsbereich jeder Bereich

Hinweise:

Die Teilnehmenden müssen Lust auf Bewegung haben. Das Spiel ist kompetitiv und es kann dazu führen, dass 
Teilnehmende frustriert sind, die das Spiel früh verlassen müssen. Hier immer darauf achten, dass es um Spaß 
für alle geht. Je schneller das Spiel gespielt wird, desto mehr Teilnehmende spielen nicht mehr mit und fühlen 
sich weniger alleine. Themen: Konzentration, Koordination, Wachsamkeit, Schnelligkeit, Gewinnen (wollen), Ver-
lieren (können). 

Ziele der Methode:

•	 Wach werden und Spaß haben

•	 Gefühl für die Gruppe bekommen: Wer ist mit mir da?

Vorbereitung und Material:

Genügend Platz im Raum.

Ablauf:

Alle stehen im Kreis. Wer dran ist, ruft laut HA! und reißt beide Arme mit den Handflächen zusammengedrückt 
nach oben. Die beiden Personen nebenan rufen HO! und schwingen ihre Arme schräg in die Richtung der Person, 
die „HA!“ gerufen hat (ein bisschen wie mit Laserschwertern ein imaginäres Seil durchtrennend). Es hilft, beim 
„HO!“ Augenkontakt zur zweiten Person herzustellen. Die Person in der Mitte ruft nun HE! und reißt die Arme 
dabei wieder nach vorne (Laserschwert nicht vergessen!), so dass sie auf eine neue Person zeigt, die dann an der 
Reihe ist. Wer etwas falsch macht (falsches Wort sagt) oder zu langsam ist, muss das Spiel verlassen, bleibt aber 
im Kreis stehen. Wer auf sie*ihn zeigt, ist auch raus und sie*er zählt auch nicht mehr als Nachbar*in, sondern 
immer die*der nächste verbliebene Mitspieler*in rechts bzw. links, egal wie viele ausgeschiedene Mitspieler*in-
nen dazwischenstehen. 

Adaption: 

Das Tempo kann sukzessive erhöht werden, um den Spielspaß (und das Ausscheiden von Spieler*innen) zu er-
höhen. Es lohnt sich, anfangs eine Proberunde zu machen, damit alle den Ablauf üben. Danach kann mit einer 
bestimmten Anzahl von Leben (z.B. 3) gespielt werden, damit Teilnehmende nicht zu früh rausfliegen. 

Quelle: 

Die Methode wurde von David Gelhaar, Alexander Moschitz und Till Dahlmüller für das Projekt CarMiA - Caring 
Masculinites in Action entwickelt. Adaptiert von Lino Köhler für das Projekt BeBoys* Reinickendorf.
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